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est Feijer Gottesdienst
Vorüberlegungen estalt des Gottesdienstes

Vorwort zı einem 1970 erschienenen Werkbuch heißt über den Gottesdienst der Zu-
kunft „Morgen wird der Gottesdienst Aktionsgruppen und ebendige Gemeinden der
-  sein, WO die Arbeitsvorhaben der Zukunft ott und den Menschen vorgedacht, durch-
reflektiert und beschlossen werden”‘1. Diese Prognose hebt die mens: Komponente
Gottesdienst cohr stark hervor. Die Willensentscheidung des Menschen, Seın anen und
Handeln estehen Vordergrund. Der Gottesdienst wird einseitig auf die zudem noch
recht vordergründig verstandene Bewältigung der Gegenwart und Planung der Zukunft
gerichtet. Es wird ZW davon gesprochen, Y heute „auch Zuspruch BEeN die Kesigna-
tion, die Hoffnungslosigkeit, die Frustration““* sel, aber überhaupt TSt möglich und
sinnvoll 1st, weil ein Heilshandeln (G‚ottes in der Geschichte gibt und weil ese Geschichte
25 mit den Menschen auch heute andauert, davon ist dieser Stelle nicht die Rede
Über der Besinnung auf das „Noch-Nicht“ trıtt das „Schon“ völlig in den Hintergrund. Daher
stucht Nan hier aıch vergebens nach dem Element der beier und der Festlichkeit Was die-
S extremen eispie| deutlich wird, ist nach einer Feststellung VO:  ; eyer ein
Charakterzug vieler sogenannter politischer Gottesdienste?.,
Das einem solchen Konzept sich aAusernde Bemühen, die politische Dimension der 15
und ihre gesellschaftskritische Funktion hervorzuheben, sicher ere Wenn ber der
Gottesdienst* als Ort konkreter Situationsanalyse, Planung und ALkt  107 angesehen und

arın sein eigentlicher nhalt gefunden WIr y nn jegt dem eın Gottesdienstverständnis
O, 2A5 einer Verarmung der christlichen Gemeinde führen muß Ein csölcher (‚ottes-

dienst büßßt weithin seinen anamnetischen arakter und damit seinen spezifisch christlichen
Inhalt 1n., Sein festlicher Charakter geht verloren, weil CGottes ungeschuldete nitiative en-
über der menschlichen ÄAnstrengung in den Hintergrund tritt® Wenn 05 ber zutrifft,
Fest und Feier eın sinnvolles menschliches Leben notwendig SiNn! und ihre Wieder-
gewinnung und Pfiege ın der westlichen Industriegesellscha: eine vordringliche Aufgabe dar-
stellen®, ıst damit etztlich der Humanisierung des Lebens den Gemeinden kein
henst erwiesen. Aus theologischen und anthropologischen Gründen muß 1ne Erneuerungund Aktualisierung des gottesdienstlichen ‚bens üU. daher hauptsächlich in ıner anderen
Richtung gesucht werden: Der estliche Charakter des Gottesdienstes muß belebt und Ver-
ctärkt werden!?. Das col] 1m folgenden egründet werden.

Aktion Gottesdienst Hg. V, Ceidel Zils. Wuppertal, 1970, 2

Meyer, im Gottesdienst? Kritische Erwägungen rAr Politisierung des Gottes-
dienstes. Innsbruck 1971,

A Wir verwenden folgenden die Bezeichnung „Gottesdienst“”, wel. die Aussagen nicht LUr
die Liturgie CHSCIEN iInne betreffen, sondern ZU großen Teil auch die Feiern der
eilkirchen und die Andachtsübungen (sO die Unterscheidung ın Art der Liturgie-konstitution; vgl dazu neben den inschlägigen Kommentaren auch Berger, Kleines
liturgisches Wörterbuch Freiburg 1969, 268—271). Zeichen, ymbo. uUSW, sind daher nicht
LU CeNSHELEN sakramentalen ;  3 zu verstehen.
Vgl Ebeling, Die Notwendigkei: des christlichen Gottesdienstes: (1970) 249
„ES ware  ‚ ffenbar ein sehr einseitiges Verständnis von politischem Gottesdienst, wenn
darin IU die Aktionen ine spielten und -  ra auch und erst recht die ersäum-
nısSse, die Schuldverstrickungen SOWIEe die Erfahrungen von Ohnmacht und Scheitern,und wWenn nmicht em en: dieser Welt etwas vVon dem laut würde, zu dem der
Glaube das echt gibt und durch den vielleicht gerade auch in politischer Hinsicht sich
m Wege öffnen, mıiıt Mut und Geduld das Wenige tun, das untseren Kräften
steht.“
Vgl dazı VOr allem Cox, Das Fest der Narren. Das Gelächter ist der Hoffnung letzte
Wafe. Stuttgart Ferner Pieper, Zustimmung Welt LEine Theorie des Festes.
München 21064 Dazu und ZUIN folgenden siehe Aubry, Liturgie, Fest und Phantasie:
Concilium (1969),

7 Gedacht ist ler und 1m folgenden in erster Linie die Intensivierung Uun: Verbesserung
des konkreten gottesdienstlichen Lebens in den Gemeinden. In diesem Punk+t hat die
Liturgiereform die Hoffnungen, die 61e geknüpft wurden, noch nicht wirklich erfüllt.
Diese noch weithin ausstehende und vermutlich entscheidendere Reform mudß jetzt ın den
Gemeinden auf der Grundlage des bisher Erarbeiteten verwirklicht werden. Sie ist nicht
mehr MNUr VOIL den „zuständigen Autoritäten‘  s (Gottesdienstkongregation, Bischofskonfe-

usw.) rAM erwarten. Wenn iese rneuerung gelingen soll, müßifte ul. jedoch
zunächst einmal mehr für die liturgische (Fort-)Bildung der Verantwortlichen werden.
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Fest - Feier - Gottesdienst 
Vorüberlegungen zur Gestalt des Gottesdienstes 

Im Vorwort zu einem 1970 erschienenen Werkbuch heißt es über den Gottesdienst der Zu­
kunft: ,,Morgen wird der Gottesdienst für Aktionsgruppen und lebendige Gemeinden der Ort 
sein, wo die Arbeitsvorhaben der Zukunft vor Gott und den Menschen vorgedacht, durch­
reflektiert und beschlossen werden"1• Diese Prognose hebt die menschliche Komponente im 
Gottesdienst sehr stark hervor. Die Willensentscheidung des Menschen, sein Planen und 
Handeln stehen im Vordergrund. Der Gottesdienst wird einseitig auf die - zudem noch 
recht vordergründig verstandene - Bewältigung der Gegenwart und Planung der Zukunft aus­
gerichtet. Es wird zwar davon gesprochen, daß er heute „auch Zuspruch gegen die Resigna­
tion, die Hoffnungslosigkeit, die Frustration"2 sei, daß er aber überhaupt erst möglich und 
sinnvoll ist, weil es ein Heilshandeln Gottes in der Geschichte gibt und weil diese Geschichte 
Gottes mit den Menschen auch heute andauert, davon ist an dieser Stelle nicht die Rede. 
Ober der Besinnung auf das „Noch-Nicht" tritt das „Schon" völlig in den Hintergrund. Daher 
sucht man hier auch vergebens nach dem Element der Feier und der Festlichkeit. Was an die­
sem extremen Beispiel deutlich wird, ist nach einer Feststellung von H. B. Meyer ein 
Charakterzug vieler sogenannter politischer Gottesdienste3• 

Das in einem solchen Konzept sich äußernde Bemühen, die politische Dimension der Kirche 
und ihre gesellschaftskritische Funktion hervorzuheben, ist sicher berechtigt. Wenn aber der 
Gottesdienst' als Ort konkreter Situationsanalyse, Planung und Aktion angesehen und 
darin sein eigentlicher Inhalt gefunden wird, dann liegt dem ein Gottesdienstverständnis 
zugrunde, das zu einer Verarmung der christlichen Gemeinde führen muß. Ein solcher Gottes­
dienst büßt weithin seinen anamnetischen Charakter und damit seinen spezifisch christlichen 
Inhalt ein. Sein festlicher Charakter geht verloren, weil Gottes ungeschuldete Initiative gegen­
über der menschlichen Anstrengung in den Hintergrund tritt5• Wenn es aber zutrifft, daß 
Fest und Feier für ein sinnvolles menschliches Leben notwendig sind und ihre Wieder­
gewinnung und Pflege in der westlichen Industriegesellschaft eine vordringliche Aufgabe dar­
stellen6, dann ist damit letztlich der Humanisierung des Lebens in den Gemeinden kein 
Dienst erwiesen. Aus theologischen und anthropologischen Gründen muß eine Erneuerung 
und Aktualisierung des gottesdienstlichen Lebens u. E. daher hauptsächlich in einer anderen 
Richtung gesucht werden: Der festliche Charakter des Gottesdienstes muß belebt und ver­
stärkt werden 7• Das soll im folgenden begründet werden. 

1 Aktion Gottesdienst I. Hg. v. U. Seidel/ D. Zils. Wuppertal, 1970, 9. t Ebd. 
3 H. B. Meyer, Politik im Gottesdienst? Kritische Erwägungen zur Politisierung des Gottes­

dienstes. Innsbruck 1971, 8. 
'Wir verwenden im folgenden die Bezeichnung „Gottesdienst'', weil die Aussagen nicht nur 

die Liturgie im engeren Sinne betreffen, sondern zum großen Teil auch die Feiern der 
Teilkirchen und die Andachtsübungen (so die Unterscheidung in Art. 13 der Liturgie­
konstitution; vgl. dazu neben den einschlägigen Kommentaren auch R. Berger, Kleines 
liturgisches Wörterbuch. Freiburg 1969, 268-271). Zeichen, Symbol usw. sind daher nicht 
nur im engeren sakramentalen Sinn zu verstehen. 

5 Vgl. G. Ebeling, Die Notwendigkeit des christlichen Gottesdienstes: ZThK 67 (1970) 249: 
„Es wäre offenbar ein sehr einseitiges Verständnis von politischem Gottesdienst, wenn 
darin nur die Aktionen eine Rolle spielten und nicht auch und erst recht die Versäum­
nisse, die Schuldverstrickungen sowie die Erfahrungen von Ohnmacht und Sdteitern, 
und wenn nicht in allem Elend dieser Welt etwas von dem Jubel laut würde, zu dem der 
Glaube das Recht gibt und durch den vielleicht gerade auch in politischer Hinsicht sich 
neue Wege öffnen, mit Mut und Geduld das Wenige zu tun, das in unseren Kräften 
steht." 

6 Vgl. dazu vor allem H. Cox, Das Fest der Narren. Das Gelächter ist der Hoffnung letzte 
Waffe. Stuttgart 31971. Ferner ]. Pieper, Zustimmung zur Welt. Eine Theorie des Festes. 
München 21964. Dazu und zum folgenden siehe A. Aubry, Liturgie, Fest und Phantasie: 
Concilium 5 (1969), 674-680. 

7 Gedacht ist hier und im folgenden in erster Linie an die Intensivierung und Verbesserung 
des konkreten gottesdienstlichen Lebens in den Gemeinden. In diesem Punkt hat die 
Liturgiereform die Hoffnungen, die an sie geknüpft wurden, noch nicht wirklich erfüllt. 
Diese noch weithin ausstehende und vermutlich entscheidendere Reform muß jetzt in den 
Gemeinden auf der Grundlage des bisher Erarbeiteten verwirklicht werden. Sie ist nicht 
mehr nur von den „zuständigen Autoritäten" (Gottesdienstkongregation, Bischofskonfe­
renzen usw.) zu erwarten. Wenn diese Erneuerung gelingen soll, müßte u. E. jedoch 
zunächst einmal mehr für die liturgische (Fort-)Bildung der Verantwortlichen getan werden. 
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Gottesdienst Fest
Der 115 1st A  VIE der Mensch des nicht NL auf die Gegenwart und die Zukunft
und deren Gestaltung Verwıiesen Für ist die Erinnerung der Vergangenheit VL
emıinenter Bedeutung, weil In Glauben weiß cdie Geschichte zugleich eils-
geschichte 1st Gott handelt in der Geschichte den Menschen und für das Heil der
Menschen Gott ist der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs Ihn zZu erkennen iSt
möglich der Änamnese se1N€ Handelns, das 11 Zeugnis V Menschen tradiert
wird und Glauben wirksame und jebende Nähe n der egenwar
Dieses Handeln Gottes der Geschichte hat Christus : Höhepunkt erreicht
Gottes Go  Za 151 ensch geworden urch Tod Auferstehung und Himmelfahrt Christi
15t der Mensch erlöst worden hat die Möglichkeit csich durch den Glauben
den erhöhten und jederzeit gegenwartigen Christus S den Fesseln der Ichbezogen-
eit und der Gottesferne befreien zZzu lassen, in der celbst den Sinn S@1I11E Lebens
und der Geschichte zZu bestimmen versucht ÖOhne das 1LIMMNer wieder LLEeUE Gedächtnis
dieses Christusereignisses 1st Glaube und Teilhabe Heilswerk nicht möglich
jJesus Christus ist das aup der 3  9  — Schöpfung; STr alles n sich E3
Er celber ist das Ziel der Geschichte 1e der Welt wird bestimmt VO  S dem,
Was „sub Pontio Pilato” geschehen ıst Der Sinn der Geschichte und die UST'  ng
des menschlichen Handelns der Gegenwart und der Zukunft ist daher ]
glaubenden Rückbezug auf das Christusgeschehen und Anschluß aı den gen-
gen, weil erhöhten, Herrn bestimmen
Bestandteil dieses glaubenden Anschlusses al Christus 15T die Eingliederung die
Kirche Gie 15t die Gemeinschaft der Glaubenden, (1 der die Botschaft Christi und das
Heilsangebot Ciottes 1n der eit weıtergetragen wird und der Christus selber
gegen' 15t Die Verbindung der Menschen mit und untereinander 1st sSOweıt

auf den Menschen ankommt nicht e11 allemal und unwiderruflich gegeben
Gie bedarf dauernder Erneuerung aher 1st clie Zusammenkunft der Glieder der
Kirche zum Zusprechen und H'  Ooren der Glaubensbotschaft und I wieder

Hinkehr und Verbindung Gott durch Christus Wort und 11 Zeichen eine

Grundgegebenheit der Kirche Ohne solche Versammlung kann Kirche nicht cein?
Diese Versammlung der Kirche E jeweiligen Ort der Gemeinde, geschieht 1 Gottes-
dienst!® AÄAus dem Gesagten ergibt sich die genart, die diese liturgische Versamm
lung kennzeichnen muß Sie ist DIIM. Zusammenkunft der Gläubigen rinnerung
des Heilshandelns Gottes, wobei der Größe und Vielfalt dieses göttlichen Wir-
kens und der besonderen Situation des einzelnen oder der Gemeinschaft J verschie-
dene Aspekte Vordergrund stehen können bzw INUSSEeN heilswirksames Ert-
e1gMnS der Vergangenheit wird glaubend Sprache gebracht, und Glauben ang:
1NO$LMNMEN und bejaht weil entscheidend « für sinnvolles Leben Heute und
Morgen und für die Ewigkeit Das geschehene und verheißene Handeln Gottes und

Zum Begriff der Änamnese vgl Darlapp, Art. AÄAnamnese I1 LIN (Freiburg
Es geht be: der gottesdienstlichen Erinnerung (Anamnese) nicht NUur ein

Sicherinnern der Menschen an P1N Geschehen, das und endgültig der Vergangenheit
angehört. „Anamnese ist die feiernde Gegenwärtigsetzung geschichtlichen Heils-)
Teignisses, 5( über die Situation des Feiernden Macht Z lassen
ebd 483) Ein einmaliges Ereignis der Geschichte wird in die ebenso geschichtlich Vel-
standene Gegenwart hineingenommen (vg]l eb 484) „Dort, o die Änamnese csich auf

Heilsereignis bezieht, das über die eıtere Zukunft endgültig entschieden hat und
darum nfehlbar heraufführt, Iso eschatologischen Charakter hat wird @11 SO

ÄAnamnese aııch notwendig die antizipierende Erinnerung des künftigen Heils 'a ebd 485)
Vgl Reifenberg, Gottesdienst als Feld, auf dem sich Gemeinde ereignet  :  * (1973),
Das bedeutet nicht wıe noch zeigen Sein WT die gottesdienstliche ersamm-.-

und herausragendste ist.
die CINZIgEEC Form der Gemeindeversammlung ist, wohl aber, laß >6 die wichtigste
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I. Gottesdienst als Fest 

Der Christ ist wie der Mensch des AB nicht nur auf die Gegenwart und die Zukunft 
und deren Gestaltung verwiesen. Für ihn ist die Erinnerung der Vergangenheit von 
eminenter Bedeutung, weil er im Glauben weiß, daß die Geschichte zugleich Heils­
geschichte ist. Gott handelt in der Geschichte an den Menschen und für das Heil der 
Menschen. Gott ist der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Ihn zu erkennen ist nur 
möglich in der Anamnese seines Handelns, das im Zeugnis von Menschen tradiert 
wird, und im Glauben an seine wirksame und liebende Nähe in der Gegenwart8. 
Dieses Handeln Gottes in der Geschichte hat in Christus seinen Höhepunkt erreicht. 
Gottes Sohn ist Mensch geworden. Durch Tod, Auferstehung und Himmelfahrt Christi 
ist der Mensch erlöst worden. Er hat die Möglichkeit, sich durch den Glauben an 
den erhöhten und jederzeit gegenwärtigen Christus aus den Fesseln der Ichbezogen­
heit und der Gottesferne befreien zu lassen, in der er selbst den Sinn seines Lebens 
und der Geschichte zu bestimmen versucht. Ohne das immer wieder neue Gedächtnis 
dieses Christusereignisses ist Glaube und Teilhabe am Heilswerk nicht möglich. 
Jesus Christus ist das Haupt der neuen Schöpfung; er will alles in sich vereinen. 
Er selber ist das Ziel der Geschichte. Die Zukunft der Welt wird bestimmt von dem, 
was „sub Pontio Pilato" geschehen ist. Der Sinn der Geschichte und die Ausrichtung 
des menschlichen Handelns in der Gegenwart und in der Zukunft ist daher nur im 
glaubenden Rückbezug auf das Christusgeschehen und im Anschluß an den gegen­
wärtigen, weil erhöhten, Herrn zu bestimmen. 
Bestandteil dieses glaubenden Anschlusses an Christus ist die Eingliederung in die 
Kirche. Sie ist die Gemeinschaft der Glaubenden, in der die Botschaft Christi und das 
Heilsangebot Gottes in der Zeit weitergetragen wird und in der Christus selber 
gegenwärtig ist. Die Verbindung der Menschen mit ihm und untereinander ist, soweit 
es auf den Menschen ankommt, nicht ein für allemal und unwiderruflich gegeben. 
Sie bedarf dauernder Erneuerung. Daher ist die Zusammenkunft der Glieder der 
Kirche zum Zusprechen und Hören der Glaubensbotschaft und zur immer wieder 
neuen Hinkehr und Verbindung zu Gott durch Christus im Wort und im Zeichen eine 
Grundgegebenheit der Kirche. Ohne solche Versammlung kann Kirche nicht sein9• 

Diese Versammlung der Kirche am jeweiligen Ort, der Gemeinde, geschieht im Gottes­
dienst10. Aus dem Gesagten ergibt sich die Eigenart, die diese liturgische Versamm­
lung kennzeichnen muß. Sie ist primär Zusammenkunft der Gläubigen zur Erinnerung 
des Heilshandelns Gottes, wobei wegen der Größe und Vielfalt dieses göttlichen Wir­
kens und der besonderen Situation des einzelnen oder der Gemeinschaft je verschie­
dene Aspekte im Vordergrund stehen können bzw. müssen. Ein heilswirksames Er­
eignis der Vergangenheit wird glaubend zur Sprache gebracht, und im Glauben ange­
nommen und bejaht, weil es entscheidend ist für ein sinnvolles Leben im Heute und 
Morgen und für die Ewigkeit. Das geschehene und verheißene Handeln Gottes und 

8 Zum Begriff der Anamnese vgl. A. Darlapp, Art. Anamnese II: LThK 1 (Freiburg 21957), 
483-486. Es geht bei der gottesdienstlichen Erinnerung (Anamnese) nicht nur um ein 
Sicherinnem der Menschen an ein Geschehen, das ganz und endgültig der Vergangenheit 
angehört. ,,Anamnese ist die feiernde Gegenwärtigsetzung eines geschichtlichen (Heils-) 
Ereignisses, um es so über die Situation des feiernden Macht gewinnen zu lassen" 
(ebd. 483). Ein einmaliges Ereignis der Geschichte wird in die ebenso geschichtlich ver­
standene Gegenwart hineingenommen (vgl. ebd. 484). ,,Dort, wo die Anamnese sich auf 
ein Heilsereignis bezieht, das über die weitere Zukunft endgültig entschieden hat und 
sie darum unfehlbar heraufführt, also eschatologischen Charakter hat, wird eine solche 
Anamnese auch notwendig die antizipierende Erinnerung des künftigen Heils ... " (ebd. 485). 

9 Vgl. H. Reifenberg, Gottesdienst als Feld, auf dem sich Gemeinde ereignet: LS 24 (1973), 
87-91. 

10 Das bedeutet nicht - wie noch zu zeigen sein wird -, daß die gottesdienstliche Versamm­
lung die einzige Form der Gemeindeversammlung ist, wohl aber, daß es die wichtigste 
und herausragendste ist. 
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seine Heil schaffende Nähe sind zentraler nha jedes Gottesdienstes; 61e onnen  . e5
S,  se1in, weil die Kirche durch Christus zZu dieser Anamnese Wort und Zeichen befä-
higt und bevollmächtigt ist und weil einer Versammlung Namen Chrigsti die
Gegenwart des erhöhten Herrn verheißen ist.
aher ist der Gottesdienst immer Ursache Freude, und ese Freude mufß aufs
Ganze gesehen eın Charakterzug des Gottesdienstes Senin. mpfangene Freude spricht
sich aAQu5 Danksagung, Lob, Preis, Anbetung uSWwW. gehören daher den
Grundbestandteilen des Gottesdienstes. Gottes Sinn stiftendes Handeln wird verkün-

ja Wort und Zeichen, die seinem Auftrag vollzogen werden, ıst Chri-
Sinn und Ziel der Geschichte celber gegenwärtig. Er tritt eine Gemein-

schaft eın mıit denen, die csich ihm Glauben öffnen. In diesem Sinne ist jeder
Gottesdienst der Kirche celber Heilsgeschehen.
Gottesdienst ist also wesentlich Erinnerung und Öffnung Gottes Handeln und
Antwort darauf Wort und Zeichen Dieses göttliche Wirken und seine Nähe
Weort und Sakrament SOWIe die Antwort der Menschen Glaube, Hofftnung, Freude
und Preisung stehen dah!  D Mittelpunkt des Gottesdienstes, Ja 61e machen eigent-

das dQuU5, als Gottesdienst bezeichnen. Das gilt natürlich besonderer
We  1se die Meßtfeier. Es S aber unterschiedlicher Akzentuierung und USW:;
der Flemente auch auf alle anderen Formen cakramentalen und nicht-sakramentalen
Gottesdienstes N

Gottesdienst ist auf diese Weise das Ausdrücklich- und Sichtbarwerden einer Bezie-
hung Gottes zu den enschen und der Menschen Gott und untereinander, die
ganz! Leben der Christen prag Die kirchlichen besttage und die an ihnen stattfin-
denden Versammlungen dienen dazu, diese Beziehungen Symbol zu
realisieren und explizit zZu machen. Ohne Gottesdienst ist kirchliches en nich!  y
Öglich. Von da ergibt sich auch die unaufgebbare Pflicht der Gemeinde litur-
gischen Versammlung und die Notwendigkeit der Teilnahme aran den einzelnen:
das gilt besonders die oßen Festfeiern des liturgischen Jahres und spezieller
Weise den wöchentlichen Gedenktag der Auferstehung des Herrn, den Sonntag!!,
Wenn Gottesdienst dieser We:  15@e AÄAnamnese, Heilserfahrung und Preisung ist,
ist verschieden Omm Leben Alltag, das erster Linie darauf ausgerichtet ist,
innergeschichtliche Aufgaben erfüllen und Werte zZzu verwirklichen. Gottesdienst
geht P den Sinn des Ganzen, um das, die Geschichte sinngebend umgreift.

ist daher ur mög.  J W  vV  /enn vorübergehend alles inner-weltlich weckhafte Denken
und Handeln zurücktritt. 1er onnen  .. und dürfen Leistung, Planung, Arbeit, TO

nicht Vordergrund stehen Sinn erschließt sich den Menschen — dort,
vVo er sich dem übergeschichtlichen Schöpfer und halter der Welt wendet und sSein
eigenes Zweckdenken und Sinngeben Frage stellen rst auf esem
größeren Hintergrund WITF'! die Welt und der Otandort der Menschen und des einzelnen

sichtbar, und cowochl ihrer Größe als auch ihrer eit, ın ihren
Möglichkeiten und ihren Grenzen, ihrem Ernst und ihrer Komik.
Gottesdienst, der dieser Weise weder Arbeit noch Vorbereitung dazu ist, H
licht und fordert Verhaltensweisen und Formen, die vV( Gewöhnlichen und Konven-
tionellen bweichen Die Distanz ag und die Freude, die a der Heilszusage
erwächst, mussen  - der Leib-Seele-Struktur der Menschen entsprechend auch 1 3ußeren

Vel dazı Knauber, Das „Kirchengebot” der sonntäglichen Fucharistieteier. Sprach-
gebrauch und In Ius calus 2N1MAarum. Panzram. Hg V, Mosiek
Zapp. Freiburg 1972, 9—26 Baumgartner, Herrentag Herrengedächtnis erren-
ahl. Thesen Sonntagspflicht: Dienst 27 (1973), 4—12 Knauber, „Aus aposto-
lischer Überlieferung . itur ekonstitution Art. 106). Zur Frühgeschichte der sonntäag-
lichen Eucharistieverpflichtung: 1973),
Vgl dazu Le matin, Was ist ine christliche Gemeinde? Theologische Grundstrukturen:
nternat. kath Zeitschrift (1972), 4G
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seine Heil schaffende Nähe sind zentraler Inhalt jedes Gottesdienstes; sie können es 
sein, weil die Kirche durch Christus zu dieser Anamnese in Wort und Zeichen befä­
higt und bevollmächtigt ist und weil einer Versammlung im Namen Christi die 
Gegenwart des erhöhten Herrn verheißen ist. 
Daher ist der Gottesdienst immer Ursache zur Freude, und diese Freude mu8 aufs 
Ganze gesehen ein Charakterzug des Gottesdienstes sein. Empfangene Freude spricht 
sich aus im Dank. Danksagung, Lob, Preis, Anbetung usw. gehören daher zu den 
Grundbestandteilen des Gottesdienstes. Gottes Sinn stiftendes Handeln wird verkün­
digt, ja im Wort und im Zeichen, die in seinem Auftrag vollzogen werden, ist Chri­
stus als Sinn und Ziel der Geschichte selber gegenwärtig. Er tritt in eine neue Gemein­
schaft ein mit denen, die sich ihm im Glauben öffnen. In diesem Sinne ist jeder 
Gottesdienst der Kirche selber Heilsgeschehen. 
Gottesdienst ist also wesentlich Erinnerung und Öffnung für Gottes Handeln und 
Antwort darauf in Wort und Zeichen. Dieses göttliche Wirken und seine Nähe in 
Wort und Sakrament sowie die Antwort der Menschen in Glaube, Hoffnung, Freude 
und Preisung stehen daher im Mittelpunkt des Gottesdienstes, ja sie machen eigent­
lich das aus, was wir als Gottesdienst bezeichnen. Das gilt natürlich in besonderer 
Weise für die Meßfeier. Es trifft aber in unterschiedlicher Akzentuierung und Auswahl 
der Elemente auch auf alle anderen Formen sakramentalen und nicht-sakramentalen 
Gottesdienstes zu. 
Gottesdienst ist auf diese Weise das Ausdrüd<lich- und Sichtbarwerden einer Bezie­
hung Gottes zu den Menschen und der Menschen zu Gott und untereinander; die das 
ganze Leben der Christen prägt. Die kirchlichen Festtage und die an ihnen stattfin­
denden liturgischen Versammlungen dienen dazu, diese Beziehungen im Symbol zu 
realisieren und explizit zu machen. Ohne Gottesdienst ist kirchliches Leben nicht 
möglich. Von da ergibt sich auch die unaufgebbare Pflicht der Gemeinde zur litur­
gischen Versammlung und die Notwendigkeit der Teilnahme daran für den einzelnen; 
das gilt besonders für die großen Festfeiern des liturgischen Jahres und in spezieller 
Weise für den wöchentlichen Gedenktag der Auferstehung des Herrn, den Sonntag11• 

Wenn Gottesdienst in dieser Weise Anamnese, Heilserfahrung und Preisung ist, dann 
ist er verschieden vom Leben im Alltag, das in erster Linie darauf ausgerichtet ist, 
innergeschichtliche Aufgaben zu erfüllen und Werte zu verwirklichen. Im Gottesdienst 
geht es um den Sinn des Ganzen, um das, was die Geschichte sinngebend umgreift. 
Er ist daher nur möglich, wenn vorübergehend alles inner-weltlich zwed<ltafte Denken 
und Handeln zurücktritt. Hier können und dürfen Leistung, Planung, Arbeit, Profit 
usw. nicht im Vordergrund stehen. Sinn erschließt sich für den Menschen nur dort, 
wo er sich dem übergeschichtlichen Schöpfer und Erhalter der Welt zuwendet und sein 
eigenes Zweckdenken und Sinngeben von ihm in Frage stellen läßt12• Erst auf diesem 
größeren Hintergrund wird die Welt und der Standort der Menschen und des einzelnen 
in ihr sichtbar, und zwar sowohl in ihrer Größe als auch in ihrer Kleinheit, in ihren 
Möglichkeiten und in ihren Grenzen, in ihrem Ernst und in ihrer Komik. 
Gottesdienst, der in dieser Weise weder Arbeit noch Vorbereitung dazu ist, ermög­
licht und fordert Verhaltensweisen und Formen, die vom Gewöhnlichen und Konven­
tionellen abweichen. Die Distanz zum Alltag und die Freude, die aus der Heilszusage 
erwächst, müssen der Leib-Seele-Struktur der Menschen entsprechend auch im äußeren 

11 Vgl. dazu A. Knauber, Das „Kirdtengebot" der sonntäglidten Eudtaristiefeier. Spradt­
gebraudt und Gehalt. In: Ius et salus animarum. FS f. B. Panzram. Hg. v. U. Mosiek I H. 
Zapp. Freiburg 1972, 239-268. ]. Baumgartner, Herrentag - Herrengedädttnis - Herren­
mahl. Thesen zur Sonntagspßidtt: HI. Dienst 27 (1973), 4-12. A. Knauber, ,,Aus aposto­
lisdter Oberlieferung ••. " (Liturgiekonstitution Art. 106). Zur Frühgesdtidtte der sonntäg­
lidten Eudtaristieverpßidttung: ThGl 63 (1973), 308-321, 

12 Vgl. dazu K. Lehmann, Was ist eine dtristlidte Gemeinde? Theologische Grundstrukturen: 
Internat. kath. Zeitschrift 1 (1972), 492 f. 
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Erscheinungsbild ihren Ausdruck finden. Das Wesen des gläubigen Menschen, Seın
Gerufensein Von Gott und seine antwortende ebe drücken sich ier Das wird
immer eigenen U1 hier anzutreffenden Formen führen. Umgekehrt dienen Formen
dieser Art (z. Festzeiten, cakrale .  R  äume, besondere Kleidung, besondere Gesten
uSwW.) der Distanzgewinnung und der Hinwendung Gott.
aher ıst vorgegebenes Ritual den christlichen Gottesdienst notwendig.
macht erst gemeinsame Glaubensäußerung möglich und stellt den Bezug ZUr Vergan-
genheit her, QUS der jede Gemeinde Oommt. Das erfordert erdings, sowohl
sichtlich sSeiner cozialen als auch seiner historischen eite verständlich und voll-
ziehbar 15  .  413 Es darf weder absonderlich werden, noch einer jelzahl von Erklärungen
bedürfen. Es muß unmittelbar das göttliche andeln die Gläubigen!* Zeichen
und Wort aufscheinen lassen un: die ge!  ame Antwort ermöglichen. Gerade
deshalb muß 65 der Gemeinde aber auch seinem Grundbestand vorgegeben und
bekannt sein denn einerseits 1st das göttliche Heilshandeln Christus eine für den
Menschen vorgegebene Initiative Gottes, deren Tradierung der Kirche arn vertraut ist
andererseits WUIT:':  de je nNeu konzipiertes oder grundlegend variertes  .. Ritual die
Aufmerksamkeit auf 61 celber und nicht iber sich hinaus lenken. aher muß der
au eıner Feier allen Teilnehmern vorher bekannt SPe1N. Das gilt grundsätzlich für
alle Gottesdienste nicht für die, die auf rund ihrer ekklesiologischen Relevanz
durch die zuständigen Autoritäten für eınen gröbßeren Bereich festgelegt sind)

der Unterbrechung des innergeschichtlich nützlichen Handelns und der Hinwen-
dung zZzu Gott, SeiINer Offenbarung und seinem Handeln liegt auch die eigentliche
politische Bedeutung des Gottesdienstes. Aus der Verheißung Gottes und dem Auf-
scheinen und Frfahrbarwerden der eschatologischen Vollendung erwächst eın mp
zZz.u N€E  111 Handeln der Welt Der Christ ist gerufen, die erfahrene Liebe Gottes
weiterzutragen!®,
Der Gottesdienst ermöglicht €5, die Welt gleichsam mit den Augen Gottes zu sehen!18,
Daraus erwächst die Fähigkeit und Berechtigung Kritik selbstmächtiger mensch-
licher Sinngebung und Planung. Im Gottesdienst können eine konkreten sozialpoliti-
schen, wirtschaftlichen, t+echnischen Probleme gelöst werden oder auch MUL: ıner
realisierbaren sung nähergebracht werden. Über die Anwendung der Grundprinzi-
plen christlicher Ethik hinaus gibt ragen dieser ja der Regel auch
keine spezifisch christlichen Lösungen?‘., Wenn Gottesdienst aber das Heilshandeln
Gottes Mittelpunkt steht und wenn dieser Gott die ebe ist, ergibt 61{
daraus die Verpflichtung des Gläubigen und der Gemeinde ZUTC und Fin-
schreiten gegen alles Inhumane, weil Widergöttliche.
ber auch darin ıst nicht eigentlich e1n Zweck des Gottesdienstes Zu sehen. Gottes-
dienst geschieht nicht der Absicht, dieses politische Ziel zu erreichen. Wo

Vgl dazu OX, „ d. O., ff, und der Liturgiekonstitution des 11 Vatikanums.
Der Glaube ist Grundvoraussetzung jedes Gottesdienstes. Vgl Art w der Liturgiekonsti-
tution.

dazu K.-H. Crumbach, Gottesdienst als Befähigung ZUNMHL Weltdienst Weltdienst als
Auftrag des Gottesdienstes: GuL Ä  L1 (1968), 241—245 ferner die Aussage von beling
O. Anm
Und ZWAar auf Grund der 1in Wort un Zeichen glaubend realisierten Gemeinschaft m+} ‚ ott.
Darin unterscheidet sich der Gottesdienst VO  ; allen anderen Wegen der Gottes- und Welt-
erkenntnis. 1le diese Wege werden, w  .} 612 zu Ende beschritten werden, zZum Gottes-
dienst 1n  ren.
Damit co11 die Möglichkeit einer „christlichen Politik” nicht bestritten werden. Ihr
Spezifikum besteht ber gerade nicht darin, da{(s S1e besondere, ihr Verfügungstehende Antworten auf tagespolitische Fragen hat, sondern daß sie W5 den sachlich
möglichen Antworten jene auswählt, die besten einer christlichen entspricht.
Dazu ber eın komplizierter Informations- und Meinungsbildungsprozeß nötig, der
kaum im Rahmen eines Gottesdienstes leisten sein dürfte, ohne dilettantisch der
manipulierend Senin.
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Ersc:heinungsbild ihren Ausdruck finden. Das Wesen des gläubigen Mensc:hen, sein 
Gerufensein von Gott und seine antwortende Liebe drücken sic:h hier aus. Das wird 
immer zu eigenen nur hier anzutreffenden Formen führen. Umgekehrt dienen Formen 
dieser Art (z. B. Festzeiten, sakrale Räume, besondere Kleidung, besondere Gesten 
usw.) der Distanzgewinnung und der Hinwendung zu Gott. 
Daher ist ein vorgegebenes Ritual für den c:hristlic:hen Gottesdienst notwendig. Es 
mac:ht erst gemeinsame Glaubensäußerung möglic:h und stellt den Bezug zur Vergan­
genheit her, aus der jede Gemeinde kommt. Das erfordert allerdings, daß es sowohl 
hinsic:htlic:h seiner sozialen als auc:h seiner historisc:hen Seite verständlic:h und voll­
ziehbar ist13• Es darf weder absonderlic:h werden, nodi. einer Vielzahl von Erklärungen 
bedürfen. Es muß unmittelbar das göttliche Handeln für die Gläubigen14 im Zeic:hen 
und im Wort aufscheinen lassen und die gemeinsame Antwort ermöglichen. Gerade 
deshalb muß es der Gemeinde aber auch in seinem Grundbestand vorgegeben und 
bekannt sein; denn einerseits ist das göttliche Heilshandeln in Christus eine für den 
Menschen vorgegebene Initiative Gottes, deren Tradierung der Kirche anvertraut ist; 
andererseits würde ein je neu konzipiertes oder grundlegend variiertes Ritual die 
Aufmerksamkeit auf sich selber und nicht über sich hinaus lenken. Daher muß der 
Aufbau einer Feier allen Teilnehmern vorher bekannt sein. Das gilt grundsätzlich für 
alle Gottesdienste (nicht nur für die, die auf Grund ihrer ekklesiologischen Relevanz 
durch die zuständigen Autoritäten für einen größeren Bereich festgelegt sind). 
In der Unterbrechung des innergeschichtlich nützlichen Handelns und in der Hinwen­
dung zu Gott, seiner Offenbarung und seinem Handeln liegt auch die eigentliche 
politische Bedeutung des Gottesdienstes. Aus der Verheißung Gottes und dem Auf­
scheinen und Erfahrbarwerden der eschatologischen Vollendung erwächst ein Impuls 
zu neuem Handeln in der Welt. Der Christ ist gerufen, die erfahrene Liebe Gottes 
weiterzutragen 15• 

Der Gottesdienst ermöglic:ht es, die Welt gleichsam mit den Augen Gottes zu sehen15• 

Daraus erwäc:hst die Fähigkeit und Berec:htigung zu Kritik an selbstmächtiger mensch­
licher Sinngebung und Planung. Im Gottesdienst können keine konkreten sozialpoliti­
schen, wirtschaftlichen, technischen o. ä. Probleme gelöst werden oder auc:h nur einer 
realisierbaren Lösung nähergebradi.t werden. Ober die Anwendung der Grundprinzi­
pien christlicher Ethik hinaus gibt es für Fragen dieser Art ja in der Regel auc:h 
keine spezifisch c:hristlichen Lösungen17• Wenn im Gottesdienst aber das Heilshandeln 
Gottes im Mittelpunkt steht und wenn dieser Gott die Liebe ist, dann ergibt sich 
daraus die Verpflic:htung des Gläubigen und der Gemeinde zur Kritik und zum Ein­
schreiten gegen alles Inhumane, weil Widergöttlic:he. 
Aber auch darin ist nic:ht eigentlich ein Zweck des Gottesdienstes zu sehen. Gottes­
dienst geschieht nicht in der Absicht, dieses politische Ziel zu erreic:hen. Wo er nur 

13 Vgl. dazu H. Cox, a. a. 0., 96 ff, und Art. 21 der Liturgiekonstitution des II. Vatikanums. 
14 Der Glaube ist Grundvoraussetzung jedes Gottesdienstes. Vgl. Art 9 der Liturgiekonsti­

tution. 
15 S. dazu K.-H. Crumbach, Gottesdienst als Befähigung zum Weltdienst - Weltdienst als 

Auftrag des Gottesdienstes: GuL 41 (1968), 241-245; ferner die Aussage von G. Ebeling 
o. Anm. 5. 

15 Und zwar auf Grund der in Wort und Zeichen glaubend realisierten Gemeinschaft mit Gott. 
Darin unterscheidet sich der Gottesdienst von allen anderen Wegen der Gottes- und Welt­
erkenntnis. Alle diese Wege werden, wenn sie zu Ende beschritten werden, zum Gottes­
dienst hinführen. 

17 Damit soll die Möglichkeit einer „christlichen Politik" nicht bestritten werden. Ihr 
Spezifikum besteht aber gerade nicht darin, daß sie besondere, nur ihr zur Verfügung 
stehende Antworten auf tagespolitische Fragen hat, sondern daß sie aus den sachlich 
möglichen Antworten jene auswählt, die am besten einer christlichen Ethik entspricht. 
Dazu ist aber ein komplizierter Informations- und Meinungsbildungsprozeß nötig, der 
kaum im Rahmen eines Gottesdienstes zu leisten sein dürfte, ohne dilettantisch oder 
manipulierend zu sein. 
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e1Nes solchen Zweckes willen „veranstaltet“ würde, könnte sich B-  en wirkli
entfalten. Fr hat Jetzten einen bestimmten Zweck zZu erfüllen und ist nicht Mittel
ZUTF Erlangung e1nes anderen, dem PT Znl die Durchgangsstufe wAare.  ; Er hat
wenig einen Zweck, wıe D clie Schöpfung einen Zweck at, oder WI1e die zwischen-
menschliche Liebe etzten e{was erreichen will, mehr und anderes ware  ,
ebe Der Sinn des Gottesdienstes ist das gemeinsame Dasein VOT Gott und cdlas
Leben Gemeinschaft mit Wo mehr sSein will, stellt csich Frage!®,
(Sottesdienst ist Darstellung und Entfaltung der gott-menschlichen Liebe und Gemein-
schaft Man könnte daher als Spiel bezeichnen!?. Gerade eser igen; liegt
Seine PETSON- und weltverändernde Kraft. Auf diesem intergrun ist auch die häufig
mif@verstandene Aussage des Vatikanum sehen, die Liturgie Höhepunkt und
ue des kirchlichen Lebens cP'  7“  20
Gottesdienst bedeutet also eine Unterbrechung des innergeschichtlich nützlichen Han-
delns Zugleich geschieht cClie rinnerung und Bejahung e1ines sinnstiftenden
Ereignisses der Vergangenheit. Mehr noch Im Gottesdienst wird die Welt alc ganz
und ihre Geschichte trotz aller Mängel unı Unzulänglichkeiten, die durchaus nicht
verschwiegen werden, etztlich bejaht, weil S1Pe  - VOln Gott gehalten und einer innvollen
Vollendung zugeführt WIT: Und das geschieht der Gemeinschaft der Kirche,
1ın der emeinschaft der Glaubenden, clie ihrem Glauben Gottes en und Nähe
erkannt und beantwortet haben Beide Elemente das Heraustreten S dem Alltag
und clie freudige Gutheißung des ens und der Welt der emeinschaft cind
aber die Hauptcharakteristika, die üblicherweise 3 Kennzeichnung des Festes Vei-
wendet werden?®21. In diesem Sinne ist jeder Gottesdienst ein 25 Sachgerechte
Gestaltung mu( daher estliche Gestaltung Se1lIn‘  Z

] gilt hier asselbe, e  z Chr. Duquoc, Vorwort [zu Heft 11/1972] Concilium 8 (1972),
647, über die praktischen Folgen des Gebetes sagt „oie sind in dem vorhanden,
als ihnen nicht nachjagt; s1e gehören S Dazugeschenkten, Ungeschuldeten.” Vgl
Auch die Feststellung Leuenbergers ZUIN „Politischen Gottesdienst“: „Wenn viel VeIi«=

1i wird OT die Teilne'  er ZUTC FEinsicht bringen und unfter ihnen Hoffnung und
den 3  S en und wecken. Darin jegt e1ne große, ber auch c81NEe
einz]ıge Möglichkeit, auf die Welt verändernd einzuwirken. Will €  OTr L  ber das hinaus,
C WIT MD sich notwendig In seiner Ohnmacht erweisen und die Macht, die PT als Gottes-
ens hätte, verlieren.“” (ZTh: [1972] 123.)
So schon Guardini, Vom Geist der Liturgie (Herder-Taschenbuch 2) Freiburg
R7 — 105 (zuerst als Band der Reihe „Ecclesia Orans“” erschienen Im Jahre Vgl

Leuenberger, ahrheit und Spiel Zur rage der Zukunft des evangelischen Gottes-
dienstes ZTh (1970), Moltmann, { die ersten Freigelassenen der Schöpfung.
Versuche e  ber die Freude der Freiheit und das ge IX Spiel Kaiser rTak-
tate 2), München 21971

20 Liturgiekonstitution „Dennoch ist  + cie turgie der Höhepunkt, dem das Iun
der rche zustrebt, und ugleich die Quelle, AUS der all ihre raft +rörmft  H& i

»71 Vgl. Cox, d O., 31—77, Pieper, . Siebel, Art. Fest Il Historisches
'er| der hilosophie (Darmstadt 039 Mit den beiden genannien Ele-
menten soll eıne ausreichende Umschreibung des Phänomens Fest gegeben werden.
MIit dem Gesagten collen Fest Un Gottesdienst selbstverständlich nicht einfach identifiziert
werden. Das a  rde einer Abwertung des Feiertages und zl ]Iner Isolierung des Gottes-
dienstes führen  J  ° eides WAare G-  . sinnvoll und Wohl aber coll gesagt sein,

der religiöse Festtag die gottesdienstliche Versammlung erforder': und daß 6i  D die
festliche Begehung im Gottesdienst konzentriert, Gottesdienst geschie in der Regel Vr
llem Gedenktag ines Heilsgeschehens; verliert seinen festlichen Charakter aber
atch dann cht, nicht einem solchen eiertag ENBHESICH Sinne stattfindet,
weil scelber Heilsgedächtnis ist. Vgl Häussling, Art en Sacramentum
Mundi 2 (Freiburg 1215—1222; Ders., Solange ott Heil anbietet, gibt ©5 seine este.
Vom Sinn des Kirchenjahres: (1969), 205—210.
Mit „Gestaltung“ ist hier die Art und Weise gemeint, WI1Ie Gottesdienst gefeiert und VOTI-
bereitet wird. Sie ist nich:  n 1Ne rage der Auswahl exien und Riten Entscheidend
ist vielmehr, wie diese mit Leben efüllt werden.
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eines solchen Zweckes willen „veranstaltet" würde, könnte er sich nicht wirklich 
entfalten. Er hat im letzten keinen bestimmten Zweck zu erfüllen und ist nicht Mittel 
zur Erlangung eines anderen, zu dem er nur die Durchgangsstufe wäre. Er hat so 
wenig einen Zweck, wie z. B. die Schöpfung einen Zweck hat, oder wie die zwischen­
menschliche Liebe im letzten etwas erreichen will, was mehr und anderes wäre als 
Liebe. Der Sinn des Gottesdienstes ist das gemeinsame Dasein vor Gott und das 
Leben in Gemeinschaft mit ihm. Wo er mehr sein will, stellt er sich selbst in Frage18• 

Gottesdienst ist Darstellung und Entfaltung der gott-menschlichen Liebe und Gemein­
schaft. Man könnte ihn daher als Spiel bezeichnenH. Gerade in dieser Eigenart liegt 
seine person- und weltverändemde Kraft. Auf diesem Hintergrund ist auch die häufig 
mißverstandene Aussage des Vatikanum II zu sehen, daß die Liturgie Höhepunkt und 
Quelle des kirchlichen Lebens sei20• 

Gottesdienst bedeutet also eine Unterbremung des innergeschichtlich nützlichen Han­
delns. Zugleich geschieht in ihm die Erinnerung und Bejahung eines sinnstiftenden 
Ereignisses der Vergangenheit. Mehr noch: Im Gottesdienst wird die Welt als ganze 
und ihre Geschichte trotz aller Mängel und Unzulänglichkeiten, die durchaus nicht 
verschwiegen werden, letztlich bejaht, weil sie von Gott gehalten und einer sinnvollen 
Vollendung zugeführt wird. Und das geschieht in der Gemeinschaft der Kirche, d. h. 
in der Gemeinschaft der Glaubenden, die in ihrem Glauben Gottes Wirken und Nähe 
erkannt und beantwortet haben. Beide Elemente - das Heraustreten aus dem Alltag 
und die &eudige Guthei8ung des Lebens und der Welt in der Gemeinschaft - sind 
aber die Hauptcharakteristika, die üblicherweise zur Kennzeichnung des Festes ver­
wendet werden21• In diesem Sinne ist jeder Gottesdienst ein Fest22• Sachgerechte 
Gestaltung muß daher festliche Gestaltung sein23• 

18 Es gilt hier dasselbe, was Chr. Duquoc, Vorwort [zu Heft 11/1972]: Concilium 8 (1972), 
647, über die praktischen Folgen des Gebetes sagt: ,,Sie sind in dem Maß vorhanden, 
als man ihnen nicht nachjagt; sie gehören zum Dazugeschenkten, Ungeschuldeten.11 Vgl. 
auch die Feststellung R. Leuenbergers zum „Politischen Gottesdienst": ,,Wenn er viel ver­
mag, dann wird er die Teilnehmer zur Einsicht bringen und unter ihnen Hoffnung und 
den Mut zum Denken und Handeln wecken. Darin liegt seine große, aber auch seine 
einzige Möglichkeit, auf die Welt verändernd einzuwirken. Will er über das hinaus, 
so wird er sich notwendig in seiner Ohnmacht erweisen und die Macht, die er als Gottes­
dienst hätte, verlieren." (ZThK 69 [1972] 123.) 

19 So schon R. Guardini, Vom Geist der Liturgie (Herder-Taschenbuch 2). Freiburg 151961, 
87-105 (zuerst als Band 1 der Reihe „Ecclesia orans" erschienen im Jahre 1918). Vgl. 
R. Leuenberger, Wahrheit und Spiel. Zur Frage der Zukunft des evangelischen Gottes­
dienstes: ZThK 67 (1970), 250-262. ]. Moltmann, Die ersten freigelassenen der Schöpfung. 
Versuche über die Freude an der Freiheit und das Wohlgefallen am Spiel (Kaiser Trak­
tate 2), München ~1971. 

!O Liturgiekonstitution Art. 10: ,,Dennoch ist die Liturgie der Höhepunkt, dem das Tun 
der Kirche zustrebt, und zugleich die Quelle, aus der all ihre Kraft strömt ... ". 

21 Vgl. H. Cox, a. a. 0., 31-77. ]. Pieper, a. a. 0. W. Siebel, Art. Fest II: Historisches 
Wörterbuch der Philosophie 2 (Darmstadt 1972), 939 f. Mit den beiden genannten Ele­
menten soll keine ausreichende Umschreibung des Phänomens Fest gegeben werden. 

!! Mit dem Gesagten sollen Fest und Gottesdienst selbstverständlich nicht einfach identifiziert 
werden. Das würde zu einer Abwertung des Feiertages und zu einer Isolierung des Gottes­
dienstes führen; beides wäre nicht sinnvoll und lebbar. Wohl aber soll gesagt sein, 
daß der religiöse Festtag die gottesdienstliche Versammlung erfordert und daß sich die 
festliche Begehung im Gottesdienst konzentriert. Gottesdienst geschieht in der Regel vor 
allem am Gedenktag eines Heilsgeschehens; er verliert seinen festlichen Charakter aber 
auch dann nicht, wenn er nicht an einem solchen Feiertag im engeren Sinne stattfindet, 
weil er selber Heilsgedächtnis ist. Vgl. A. Häussling, Art. Kirchenjahr: Sacramentum 
Mundi 2 (Freiburg 1968) 1215-1222; Ders., Solange Gott Heil anbietet, gibt es seine Feste. 
Vom Sinn des Kirchenjahres: LS 20 (1969), 205-210. 

23 Mit „Gestaltung" ist hier die Art und Weise gemeint, wie Gottesdienst gefeiert und vor­
bereitet wird. Sie ist nicht nur eine Frage der Auswahl von Texten und Riten. Entscheidend 
ist vielmehr, wie diese mit Leben gefüllt werden. 
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H. Einige Igerungen für Gottesdienstes
Nach dem Gesagten gibt P Gottesdienst icht ohne Festlichkeit?4. Wenn das zutrifft,
sollte Veranstaltungen, die icht irgendeiner Form dieses Flement enthalten,
besser nicht bezeichnen. Das ist icht 1 eine Frage der Terminologie. Wenn
eiINe Verpflichtung Engagement in der Welt icht IT für den einzelnen, sondern
auch die qOAristliche Gemeinde gibt, dann muß f die Banze Gemeinde oder für
Teile V( ihr den geben, . WO die Arbeitsvorhaben der Zukunft VOT Gott und
den Menschen vorgedacht, durchreflektiert und eschlossen werden‘25. Das heißt E
muß nicht-gottesdienstliche Formen der Versammlung der CGGemeinde oder einzelner
Gruppen geben, die der Information, Diskussion, Planung, Aktion USW. dienen. Der
Impuls zZ.u colchen Zusammenkünften annn 2A2UuUS dem Gottesdienst kommen; S1e sind
aber nicht ohne 'es mıit ihm zu identifizieren?®.
] drängt sich die Frage auf, ob 5 icht anachronistisch sel, heute einen estlichen
Gottesdienst zZu verlangen, zumal gesagt WIT|  d, die Fähigkeit ZUT Festfeier beim
westlichen Menschen ZU] noch eingeschränkt vorhanden sel.
Die Antwort wird schon au anthropologischen en negativ ausfallen müssen*®‘.
Wenn die Möglichkeit, fo:  Jern zu können, eine spezifisch menschliche Eigenschaft ist
und V”  NO 61e für eıne sinnvolle Lebensbewältigung notwendig ist, ihr Fehlen also
einen Verlust darstellt, dann ware  , der ersatzlose Verzicht auf einen festlichen Gottes-
enst der Kirche nicht der richtige Weg einer Reform Geboten WAar'  A, vielmehr die
ege aller Elemente, die der tfaltung dieser Fähigkeit dienen können. Dazu gehört
auch die Beibehaltung oder Wiederbelebung eines festlichen Gottesdienstes als Beispiel
und Zeugnis Allerdings darf dem jeweiligen Gottesdienst celber dieses pädagogische
Ziel nicht gesetzt werden. Er WUT'!  e  de damit verzweckt und zerstort.
ber auch 2A2US5 theologischen Gründen ist die gestellte F}rage zZzu vernennen. Gottes
freies Heilshandeln der Welt ist geschehen und geschieht weiter. Wo der Mensch
dessen Glauben inne WIFT'  d, ist das Fest nicht eine Zutat, sondern eın us des
Glaubens und der Liebe2® Je stärker der Glaube, um ct+ärker der „ZWan:  d ZUF
£pstlichen Begehung. „C’est V’amour chante’??, Allerdings wird ig darauf gefaßt
Se1n mussen, s Festlichkeit sich eute anderen Gestalten und Ausdrucks-
formen äußert als £rüher. FEin „festliches ochamt‘  44 S der Blütezeit der iturgischen
Bewegung kann kaum das Muster abgeben.
Voraussetzung für einen solchen Gottesdienst ist eine ausgesprochen heilsgeschicht-
liche Verkündigung, die den Sinn des menschlichen Lebens Rahmen von Schöpfung,

„Fest, Feier ist  - keineswegs gleichzusetzen mit Prachtentfaltung, Illusion, Vergessenwollen.“
Reifenberg, 87) Durch übertriebenen Aufwand und Pomp ist echte Fest-

ichkeit wohl der Regel überhaupt nich:  .. zZ.Uu erreichen. Vgl ZUHL12 folgenden die
TeIchıen Anregungen Hucke Rennings, Die gottesdienstliche Versammlung
der Gemeinde (Pastorale Handreichung den pastoralen Dienst) Maiınz 1973,

rn Aktion Gottesdienst I,
Zum „Gottesdienst als eine von möglichen Gemeindeversammlungen (88) vgl Reifen-
berg,

57 die in genannten Werke Zu dem Buch Von Cox vgl auch die folgenden
Besprechungen: Moeller, jJours de fete. PIODOS de „La fete des foussr de Harvey Cox
OQOLP (1971), 177—=194, ].-P. Manigne, De la ete de CeUX qui la font . 109
(1972) 149—151 Marle, Fest, Gnade, Spiel Theologie der Gegenwart 15 (1972), 37—47
(dieser Aufsatz bezieht sich auch auf die in Anm genannte Schrift von Moltmann)
Kritik an bisherigen Festtheorien übt Martın, best und Alltag. Bausteine einer
Theorie des Festes Urban-Taschenbuch 604) tuttgart 1973. (Seine Elemente ıner mMessia-
nischen Festtheorie und die darauf gründenden „Thesen Zur Gottesdienstreform“” 177—86]
konnten hier G-  rn mehr einzelnen in die Überlegungen einbezogen werden.)
Vgl Häussling, Solange ott Heil anbietet, gibt RS seine Feste. Vom Sinn des Kirchen-
jahres: LS Zz0 (1969), 205—210.
De Maistre, zit. nach Pieper, Weistum Dichtung Sakrament. Autsätze und otizen.
München 1954, 230., Vgl dazu Institutio Generalis Migssalis OMAaAaTı! Art. 19,
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II. Einige Folgerungen für die Gestalt des Gottesdienstes 

Nach dem Gesagten gibt es Gottesdienst nicht ohne Festlichkeit24• Wenn das zutrifft, 
sollte man Veranstaltungen, die nicht in irgendeiner Form dieses Element enthalten, 
besser nicht so bezeichnen. Das ist nicht nur eine Frage der Terminologie. Wenn es 
eine Verpflichtung zum Engagement in der Welt nicht nur für den einzelnen, sondern 
auch für die christliche Gemeinde gibt, dann muß es für die ganze Gemeinde oder für 
Teile von ihr den Ort geben, ,,wo die Arbeitsvorhaben der Zukunft vor Gott und 
den Menschen vorgedacht, durchreflektiert und beschlossen werden"25• Das heißt: Es 
muß nicht-gottesdienstliche Formen der Versammlung der Gemeinde oder einzelner 
Gruppen geben, die der Information, Diskussion, Planung, Aktion usw. dienen. Der 
Impuls zu solchen Zusammenkünften kann aus dem Gottesdienst kommen; sie sind 
aber nicht ohne weiteres mit ihm zu identifizieren26• 

Es drängt sich die Frage auf, ob es nicht anachronistisch sei, heute einen festlichen 
Gottesdienst zu verlangen, zumal gesagt wird, daß die Fähigkeit zur Festfeier beim 
westlichen Menschen nur noch eingeschränkt vorhanden sei. 
Die Antwort wird schon aus anthropologischen Gründen negativ ausfallen müssen27• 

Wenn die Möglichkeit, feiern zu können, eine spezifisch menschliche Eigenschaft ist 
und wenn sie für eine sinnvolle Lebensbewältigung notwendig ist, ihr Fehlen also 
einen Verlust darstellt, dann wäre der ersatzlose Verzicht auf einen festlichen Gottes­
dienst in der Kirche nicht der richtige Weg einer Reform. Geboten wäre vielmehr die 
Pflege aller Elemente, die der Entfaltung dieser Fähigkeit dienen können. Dazu gehört 
auch die Beibehaltung oder Wiederbelebung eines festlichen Gottesdienstes als Beispiel 
und Zeugnis. Allerdings darf dem jeweiligen Gottesdienst selber dieses pädagogische 
Ziel nicht gesetzt werden. Er würde damit verzweckt und zerstört. 
Aber auch aus theologischen Gründen ist die gestellte Frage zu verneinen. Gottes 
freies Heilshandeln an der Welt ist geschehen und geschieht weiter. Wo der Mensch 
dessen im Glauben inne wird, ist das Fest nicht eine Zutat, sondern ein Ausdruck des 
Glaubens und der Liebe28• Je stärker der Glaube, um so stärker der „Zwang" zur 
festlichen Begehung. ,,C'est l'amour gui chante"29• Allerdings wird man darauf gefaßt 
sein müssen, daß diese Festlichkeit sich heute in anderen Gestalten und Ausdrucks­
formen äußert als früher. Ein „festliches Hochamt" aus der Blütezeit der Liturgischen 
Bewegung kann kaum das Muster abgeben. 
Voraussetzung für einen solchen Gottesdienst ist eine ausgesprochen heilsgeschicht­
liche Verkündigung, die den Sinn des menschlichen Lebens im Rahmen von Schöpfung, 

",,Fest, Feier ist keineswegs gleichzusetzen mit Prachtentfaltung, Illusion, Vergessenwollen." 
(H. Reifenberg, a. a. 0. 87). Durch übertriebenen Aufwand und Pomp ist echte Fest­
lichkeit wohl in der Regel überhaupt nicht zu erreichen. - Vgl. zum folgenden die 
zahlreichen Anregungen in H. Hucke I H. Rennings, Die gottesdienstliche Versammlung 
der Gemeinde (Pastorale 2. Handreichung für den pastoralen Dienst). Mainz 1973. 

15 Aktion Gottesdienst 1, 9. 
18 Zum „Gottesdienst als eine von möglichen Gemeindeversammlungen" (88) vgl. H. Reifen­

berg, a. a. 0. 
17 S. die in Anm. 6 genannten Werke. Zu dem Buch von H. Co:r vgl. auch die folgenden 

Besprechungen: E. Moeller, Jours de fete. A propos de „La fete des fous" de Harvey Cox: 
QLP 52 (1971), 177-194. ].-P. Manigne, De Ja fete et de ceux qui la font ... : MD 109 
(1972) 149-151. R. Marle, Fest, Gnade, Spiel: Theologie der Gegenwart 15 (1972), 37-47 
(dieser Aufsatz bezieht sich auch auf die in Anm. 19 genannte Schrift von J. Moltmann). 
Kritik an bisherigen Festtheorien übt G. M. Martin, Fest und Alltag. Bausteine zu einer 
Theorie des Festes (Urban-Taschenbuch 604). Stuttgart 1973. (Seine Elemente einer messia­
nischen Festtheorie und die darauf gründenden „Thesen zur Gottesdienstreform" [77-86] 
konnten hier nicht mehr im einzelnen in die Oberlegungen einbezogen werden.) 

t8 Vgl. A. Häussling, Solange Gott Heil anbietet, gibt es seine Feste. Vom Sinn des Kirchen­
jahres: LS 20 (1969), 205-210. 

9 De Maistre, zit. nach]. Pieper, Weistum - Dichtung - Sakrament. Aufsätze und Notizen. 
München 1954, 239. Vgl. dazu Institutio Generalis Missalis Romani Art. 19. 

15. 227 



Erlösung und Vollendung, von Unheil und Heil aufscheinen läßt Auf den Hinter-
grund eines solchen Glaubenszeugnisses kann auch die Bedeutung und Notwendigkeit
des Cottesdienstes deutlich werden. mu{( als Teil und der Geschichte Gottes
mıit den Menschen verstanden werden.
Darüber hinaus MUSSenN  - die anthropologischen Voraussetzungen ZUI Vollzug
Gottesdienst geschaffen bzw. gepflegt werden; kann icht ohne weiıteres davon
ausgegangen werden, daf S1e ausreichendem Maße vorhanden sind. Die hier be-
cstehenden Probleme ..  Ösen, wird nicht Aufgabe der Kirche sein aber 661e kann
und muß Dienste der Menschen und der Gesellschaft ihren Beitrag dazu eisten.
Die gesamte pastorale Tätigkeit muß das enken den überbetonten Kategorien VvVon

eistung, Profit, Fortschritt uUSW. rage stellen und auf die Gebiete beschränken, auf
enen erechtigung hat. Es muß deutlich werden, csich Sinn ZIUT ort
erschließt, JO S0} etwas wıe Muße, Meditation, Fest, Spiel, Gottesdienst uUSW., gibt.
Nur dort wird das Leben erträglich, z 5 auch das NUur innerweltlich gesehen nutzlose
Tun bt, das nicht Mittel Realisierung eines 1 Zieles ist und deshalb auch
nicht wieder verplant und Dienst geNnOomMUNEN werden und darf Nur dort
kann auch die Frage nach dem Sinn des ens und der Welt wirkli aufkommen
und bedacht werden. D  hese Tätigkeit der Kirche kann B  gun vVon ihrer Glaubens-
verkündigung getr! werden. e1des gehört 111 Denn nach dem Sinn
des Daseins gefragt wird, geht 25 immer um das, Wäas größer ist alc der Mensch,
die Transzendenz, Gott. Wo die einseitige Überbewertung des Machbaren und des
Nützlichen nicht durchbrochen wird, ıst Glaube nich!  er öglich hne eıiınen lebendigen
Glauben ıct festlicher Gottesdienst icht möglich?®9, Die Ösung der Aufgaben, die
einer Humanisierung des Lebens und der Gesellschaft gestellt SIN  d, csteht unmittel-
arer Beziehung S Gottesdienst; sSe1n Lebenswert wird ka  S werden können,
wenn sich zugleich diesen Problemen widmet.
Daneben muß die Gestaltung des Gottesdienstes geartet sein, daß eiıne estliche
Begehung dadurch ermöglicht bzw erleichtert wird. Dem steht eine einseitige eto-
ZUN! der intellektuellen Auseinandersetzung ebenso Wege wWIie eın zZz.u starkes
Übergewicht des Wortes. Elemente, die den affektiven und emotionalen Bereich des
Menschen ansprechen, gehören notwendig U Gottesdienst> aher bedarf Z
nicht cehr e1iner begrifflich-abstrakten, sondern eher eiıner  H+ en Sprache. Hier
liegt terner der Grund die Berechtigung von Musik, besonderer Kleidung, Kerzen,
Farben uSs}  W Gottesdienst. sind Elemente der Festlichkeit auch nicht-gottes-

Das Bemühen un eine bessere Feier des Gottesdienstes also OTaus, S sich
gleichzeitig allem Ernst der Gottesfrage tellt, I1l A  daß sich bemüht, Wege
zZu siuchen und rAx erschließen, auf denen eine des Heiligen eutfe mög ist.

dazıu Häussling, Die Funktion der Liturgiewissenschaft. In Meyer
(Hg.), Liturgie und Gesellschaft. Innsbruck 1970, 117—130. Ferner Z.. Casper, Geit
21n Gespräch 3 In B. Casper / K. Hemmerle / P. Hünermann, Besinnung auf das
Heilige. Freiburg 1966, .123; bes. Foser (Hg.), Erschließung der rage
nach ott. Impulse inem cich wandelnden Gottesverhältnis 11 (Aktuelle Schriften
Religionspädagogik 20) Freiburg 1970.

s1 Vgl Brandmüller, Sinnenhaftigkeit und Rationalität. Versuch einer geistesgeschichtlichen
Bestimmung des Barock nternat. kath. Zeitschrift (1973) 50.—72. Der utor chließt
seinen Beitrag ab mıit der Feststellung, „daß wir eutigen der armonie des Barock
weit entfernt, Gesellschaft und Kirche noch unter der Von der ärung inaugurier-
ten Absolutsetzung der atio eiden, die ihre Triumphe im technischen industriellen eit-
alter feiert. Wir rleben alsc e21n e1in: unabwendbar erscheinendes al, laß der
ebendige ens: den Erfordernissen der rechnenden Vernunft, den Interessen von Bilan-
zen und Marktlagen geopfert wird. Der Triumph des technischen und naturwissenschaft-
lichen Denkens hat eine unmenschliche, menschenfeindliche Welt heraufgeführt Um
dringlicher erscheint die Sendung der Kirche, den anzen Menschen ernstzunehmen und

in ihrer Gemeinschaft aum 21n nach 15 und Sinnen gleich entfaltetes Leben
Z schaffen. 72)

228

Erlösung und Vollendung, von Unheil und Heil aufscheinen läßt. Auf den Hinter­
grund eines solchen Glaubenszeugnisses kann auch die Bedeutung und Notwendigkeit 
des Gottesdienstes deutlich werden. Er muß als Teil und Ort der Geschichte Gottes 
mit den Menschen verstanden werden. 
Darüber hinaus müssen die anthropologischen Voraussetzungen zum Vollzug von 
Gottesdienst geschaffen bzw. gepflegt werden; es kann nicht ohne weiteres davon 
ausgegangen werden, daß sie in ausreichendem Maße vorhanden sind. Die hier be­
stehenden Probleme zu lösen, wird nicht nur Aufgabe der Kirche sein; aber sie kann 
und muß im Dienste der Menschen und der Gesellschaft ihren Beitrag dazu leisten. 
Die gesamte pastorale Tätigkeit muß das Denken in den überbetonten Kategorien von 
Leistung, Profit, Fortschritt usw. in Frage stellen und auf die Gebiete beschränken, auf 
denen es seine Berechtigung hat. Es muß deutlich werden, daß sich Sinn nur dort 
erschließt, wo es so etwas wie Muße, Meditation, Fest, Spiel, Gottesdienst usw. gibt. 
Nur dort wird das Leben erträglich, wo es auch das nur innerweltlich gesehen nutzlose 
Tun gibt, das nicht Mittel zur Realisierung eines neuen Zieles ist und deshalb auch 
nicht wieder verplant und in Dienst genommen werden kann und darf. Nur dort 
kann auch die Frage nach dem Sinn des Lebens und der Welt wirklim aufkommen 
und bedacht werden. Diese Tätigkeit der Kirche kann nicht von ihrer Glaubens­
verkündigung getrennt werden. Beides gehört zusammen: Denn wo nach dem Sinn 
des Daseins gefragt wird, geht es immer um das, was größer ist als der Mensch, um 
die Transzendenz, um Gott. Wo die einseitige Oberbewertung des Machbaren und des 
Nützlichen nicht durchbrochen wird, ist Glaube nicht möglich. Ohne einen lebendigen 
Glauben ist festlicher Gottesdienst nicht möglich30• Die Lösung all der Aufgaben, die 
einer Humanisierung des Lebens und der Gesellschaft gestellt sind, steht in unmittel­
barer Beziehung zum Gottesdienst; sein lebenswert wird nur deutlim werden können, 
wenn man sich zugleim diesen Problemen widmet. 

Daneben muß die Gestaltung des Gottesdienstes so geartet sein, daß eine festliche 
Begehung dadurm ermöglicht bzw. erleichtert wird. Dem steht eine einseitige Beto­
nung der intellektuellen Auseinandersetzung ebenso im Wege wie ein zu starkes 
Obergewicht des Wortes. Elemente, die den affektiven und emotionalen Bereich des 
Menschen ansprechen, gehören notwendig zum Gottesdienst31• Daher bedarf er z. B. 
nicht so sehr einer begrifflich-abstrakten, sondern eher einer bildhaften Sprache. Hier 
liegt ferner der Grund für die Berechtigung von Musik, besonderer Kleidung, Kerzen, 
Farben usw. im Gottesdienst. Sie sind Elemente der Festlimkeit auch im nimt-gottes-

30 Das Bemühen um eine bessere Feier des Gottesdienstes setzt also voraus, daß man sich 
gleichzeitig in allem Ernst der Gottesfrage stellt, m. a. W.: daß man sich bemüht, Wege 
zu suchen und zu erschließen, auf denen eine Erfahrung des Heiligen heute möglich ist. 
S. dazu A. Häussling, Die kritische Funktion der Liturgiewissenschaft. In: H. B. Meyer 
(Hg.), Liturgie und Gesellschaft. Innsbrude 1970, 117-130. Ferner z. B. B. Casper, Seit 
ein Gespräch wir sind. In: B. Casper I K. Hemmerle IP. Hünermann, Besinnung auf das 
Heilige. Freiburg 1966, 80-123; bes. 108-123. W. G. Esser (Hg.), Erschließung der Frage 
nach Gott. Impulse aus einem sich wandelnden Gottesverhältnis II (Aktuelle Schriften zur 
Religionspädagogik 20). Freiburg 1970. 

31 Vgl. W. Brandmüller, Sinnenhaftigkeit und Rationalität. Versuch einer geistesgeschichtlichen 
Bestimmung des Barode: Internat. kath. Zeitschrift 2 (1973) 59-72. Der Autor schließt 
seinen Beitrag ab mit der Feststellung, ,,daß wir Heutigen von der Harmonie des Barode 
weit entfernt, in Gesellschaft und Kirche noch unter der von der Aufklärung inaugurier­
ten Absolutsetzung der Ratio leiden, die ihre Triumphe im technischen industriellen Zeit­
alter feiert. Wir erleben es als ein beinahe unabwendbar erscheinendes Schidesal, daß der 
lebendige Mensch den Erfordernissen der rechnenden Vernunft, den Interessen von Bilan­
zen und Marktlagen geopfert wird. Der Triumph des technischen und naturwissenschaft­
lichen Denkens hat eine unmenschliche, menschenfeindliche Welt heraufgeführt ... Um so 
dringlicher erscheint die Sendung der Kirche, den ganzen Mensdien ernstzunehmen und 
ihm in ihrer Gemeinschaft Raum für ein nach Geist und Sinnen gleich entfaltetes Leben 
zu schaffen." (72) 
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dienstlichen Bereich. Hier WIe dort unterliegen 61e@ der Wandlung; ihre grundsätzliche
Berechtigung wird dadurch aber icht rage gestellt Man wird ımmer wieder darauf
achten müuüssen, sich diese Elemente Gottesdienst nicht weiter als von der
besonderen Eigenart des Gottesdienstes her erforderlich von ihrem Pendant außer-
liturgischen Bereich entfernen. Nur dann können sie ‚wiedererkannt“ werden und
dem Ausdruck der estlichen Gestimmtheit dienen. Das bedeutet aber, 1a sich

der Kirche irklich urn die Erkenntnis und das Verstehen „profaner“ Flemente der
Festlichkeit bemühen sollte, icht S1e unbesehen ın den Gottesdienst zZu über-
nehmen, sondern sich V ihnen dazu inspirieren Zu lassen, dem Gegenstand
der e:ler und der teilnehmenden ruppe entsprechende Formen z1 entwickeln. Es
heißt zugleich, für den gottesdienstlichen Bereich eine optimale Realisierung die-

Bestandteile angestrebt werden muß icht primär us ästhetischen Gründen,
sondern U7 der festlichen Gestalt des Gottesdienstes und damit umn der Beziehung
der Gemeinde ZUu Gott willen verbieten sich dann „praktische“ und „sparsame“”
sungen.
Zu den hier nennenden Bestandteilen gehört auch der eigens gestaltete Raum. Er
muß ebenfalls Dienst einer Distanzgewinnung vom Alltäglichen und Gewöhn-
lichen stehen. der ege wird das ohl MNUT VO einem speziell gottesdienstliche
Zwecke errichteten Kirchenbau zu eisten sSein.
AÄAuch 1e e  ung gottesdienstlichen Fe:  Jer und die rung die ages-
055SC, wıe S1e Z der] Ordnung die Medißtfeier vorgesehen SIN!  d32, haben
diese Funktion Sie mussen  ae csOoweıt das diesem Rahmen möglich ist gemein-
schaftsbildend wirken und zugleich ZUm gemeiınsamen lun hinführen und auffordern,
wob der Akzent cowohl auf der Gemeinsamkeit wıe auf dem Tun Sinne
Empfangens und Gebens entsprechend dem soterischen und latreutischen Charakter
der Liturgie®® liegen mu( wel häufig egegnende Fehlformen sind daher -  r
wirklich sachentsprechend: Im weckt die Art der Formulierung VOon
herein die Vorstellung eines Abstandes zwischen Zelebrant bzw. vorbereitender ruppe
und der übrigen Gemeinde und legt das Mißverständnis nahe, der Gottesdienst
als eine Angebot eines einzelnen bzw. einer eınen ruppe eine größere
Gruppe verstehen sel. Das zweiıte Mißverständnis macht die Begrüßung eıner
ausgedehnten Einführung die Lesungen. Hier wird Flement der esamtfeier
schon amı Anfang einseltig herausgehoben, wobei zusätzlich die Gefahr besteht,
die erkenntnishafte Ceite ungebührlich den Vordergrund tritt54
Der Distanz VOIN Alltäglichen und dem Innewerden des Handelns Gottes dient ferner
die Meditation und Stille Gottesdienst. Ihre Aufgabe besteht darin, das Gehörte
und Empfangene tiefer zu durchdringen und aufzunehmen. Gie ist auf d:  1ese Weise
Grundlage des Gebetes und muß darin einmünden. Zeiten der Gtille im Gottesdienst

32 Institutio Generalis Missalis O0MAanı 28 f deutsch Lengeling, Die NLEeUEe Ordnung
der Eucharistiefeier. Allgemeine Einführung das römische Meßbuch Endgültiger latei-
nischer und deutscher Text, Einleitung und Kommentar [Lebendiger Gottesdienst 17/18]
Münster 1970, 191 ff} „28, Nach dem inzugsgesang macht der Priester gemeinsam mit
allen das Kreuzzeichen. Dann ruft der versammelten Gemeinde durch den die
Gegenwart des Herrn Bewußtsein. urch den Gru!: und die Antwort der Gemeinde
wird das Mysterium der versammelten Kirche ZzZum Ausdruck gebracht. 29, Nach der

der Gemeinde kann der riester oder ein anderer Geeigneter die Gläubigen kurz
die etreffende eisteier einführen. Dan! dt der Priester S chuldbekenntnis

ein
Zu diesem Charakter der Liturgie vgl U, Lengeling, Die Lehre der Liturgie-Konsti-
10n Gottesdienst: L)J (1965), 1—27,

4 Zum Ganzen Seuffert, Das Eröffnungswort ıIn der eibfeler. Modelle für die Begrüßung
und Einführung. München 1970. Vgl auch den Kommentar von Lengeling Zzu Art.
der Astitutio Generalis (s. O, 32)

229

dienstlichen Bereich. Hier wie dort unterliegen sie der Wandlung; ihre grundsätzliche 
Berechtigung wird dadurch aber nicht in Frage gestellt. Man wird immer wieder darauf 
achten müssen, daß sich diese Elemente im Gottesdienst nicht weiter als von der 
besonderen Eigenart des Gottesdienstes her erforderlich von ihrem Pendant im außer­
liturgischen Bereich entfernen. Nur dann können sie· ,,wiedererkannt" werden und 
dem Ausdruck der festlichen Gestimmtheit -dienen. Das bedeutet aber, daß man sich 
in der Kirche wirklich um die Erkenntnis und das Verstehen „profaner" Elemente der 
Festlichkeit bemühen sollte, nicht um sie unbesehen in den Gottesdienst zu über­
nehmen, sondern um sich von ihnen dazu inspirieren zu lassen, dem Gegenstand 
der Feier und der teilnehmenden Gruppe entsprechende Formen zu entwickeln. Es 
heißt zugleich, daß für den gottesdienstlichen Bereich eine optimale Realisierung die­
ser Bestandteile angestrebt werden mu8. Nicht primär aus ästhetischen Gründen, 
sondern um der festlichen Gestalt des Gottesdienstes und damit um der Beziehung 
der Gemeinde zu Gott willen verbieten sich dann allzu „praktische" und „sparsame" 
Lösungen. 

Zu den hier zu nennenden Bestandteilen gehört auch der eigens gestaltete Raum. Er 
mu8 ebenfalls im Dienst einer Distanzgewinnung vom Alltäglichen und Gewöhn­
lichen stehen. In der Regel wird das wohl nur von einem speziell für gottesdienstliche 
Zwecke errichteten Kirchenbau zu leisten sein. 
Auch die Begrüßung zur gottesdienstlichen Feier und die Einführung in die Tages­
messe, wie sie z. B. in der neuen Ordnung für die Meßfeier vorgesehen sind32, haben 
diese Funktion. Sie müssen - soweit das in diesem Rahmen möglich ist - gemein­
schaftsbildend wirken und zugleich zum gemeinsamen Tun hinführen und auffordern, 
wobei der Akzent sowohl auf der Gemeinsamkeit wie auf dem Tun im Sinne eines 
Empfangens und Gebens entsprechend dem soterischen und latreutischen Charakter 
der Liturgie83 liegen mu8. Zwei häufig begegnende Fehlformen sind daher nicht 
wirklich sachentsprechend: Im einen Fall weckt die Art der Formulierung von vorn­
herein die Vorstellung eines Abstandes zwischen Zelebrant bzw. vorbereitender Gruppe 
und der übrigen Gemeinde und legt das Mißverständnis nahe, daß der Gottesdienst 
als eine Art Angebot eines einzelnen bzw. einer kleinen Gruppe an eine größere 
Gruppe zu verstehen sei. Das zweite Mißverständnis macht die Begrüßung zu einer 
ausgedehnten Einführung in die Lesungen. Hier wird ein Element der Gesamtfeier 
schon am Anfang einseitig herausgehoben, wobei zusätzlich die Gefahr besteht, daß 
die erkenntnishafte Seite ungebührlich in den Vordergrund tritt3'. 

Der Distanz vom Alltäglichen und dem Innewerden des Handelns Gottes dient ferner 
die Meditation und Stille im Gottesdienst. Ihre Aufgabe besteht darin, das Gehörte 
und Empfangene tiefer zu durchdringen und aufzunehmen. Sie ist auf diese Weise 
Grundlage des Gebetes und mu8 darin einmünden. Zeiten der Stille im Gottesdienst 

u Institutio Generalis Missalis Romani Art. 28 f (deutsch: E. ]. Lengeling, Die neue Ordnung 
der Eucharistiefeier. Allgemeine Einführung in das römische Meßbuch. Endgültiger latei­
nischer und deutscher Text, Einleitung und Kommentar [Lebendiger Gottesdienst 17/18]. 
Münster 1970, 191 ff): ,,28. Nach dem Einzugsgesang macht der Priester gemeinsam mit 
allen das Kreuzzeichen. Dann ruft er der versammelten Gemeinde durch den Gruß die 
Gegenwart des Herrn ins Bewußtsein. Durch den Gruß und die Antwort der Gemeinde 
wird das Mysterium der versammelten Kirche zum Ausdruck gebracht. - 29. Nach der 
Begrüßung der Gemeinde kann der Priester oder ein anderer Geeigneter die Gläubigen kurz 
in die betreffende Meßfeier einführen. Dann lädt der Priester zum Schuldbekenntnis 
ein . .. 11 

13 Zu diesem Charakter der Liturgie vgl. u. a. E. ]. Lengeling, Die Lehre der Liturgie-Konsti­
tution vom Gottesdienst: LJ 15 (196S), 1-27. 

34 Zum Ganzen s. ]. Seuffert, Das Eröffnungswort in der Meßfeier. Modelle für die Begrüßung 
und Einführung. München 1970. Vgl. auch den Kommentar von E. ]. Lengeling zu Art. 29 
der Institutio Generalis (s.o. Anm. 32). 
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haben ımmer eiıne dienende Funktion: daraus £Olgt‚ S1ie sich dem Gesamtaufbau
und Verlauf des CGottesdienstes einfügen mussen. Je ctärker die Gtruktur einer Feier
vorgegeben und durchkomponiert ist, Ü schwieriger wird e5 sein, Zeiten der
Gtille einzufügen (wenn S1e nicht schon vorgesehen ind) 5ie dürfen auf ınen Fall
den FEindruck erwecken, eine Unterbrechung zu SEe1N. Mit anderen Worten: Es mussen  «x
enge Gtille sein, deren Notwendigkeit sich auUS dem Vorausgehenden ergibt.
Sie urien andererseits auch nicht einer Überlagerung anderer notwendiger Be-
standteile des Gottesdienstes führen Das usmaß, 1n dem eine solche meditative
Gtille möglich ist, hängt von der gena des jeweiligen Gottesdienstes b Weitaus
wichtiger als die infügung solcher Zeiten der Gtille ıst edoch et{was anderes: Ruhe,
Konzentration, Besinnlichkeit und dgl mussen  x eiıne Grundqualität des ganzen Ciottes-
dienstes seıin egensa ZUu Geschäftigkeit, Hek:; Unruhe, ETSITEUUNg U: a.)
In einem solchen Gottesdienst wird das Heilshandeln (‚ottes eichter Mittelpunkt
stehen können. Und gerade muß Ziel aller Gottesdienstgestaltung sSein: Gottes
Heilshandeln Anl den ens hörbar, wahrnehmbar ZU machen und clie gläubige
Antwort darauf ZUuU ermöglichen. Gottes Nähe für die Gemeinde Wort und Zeichen
mu{ dem Gottesdienst Se1Nn Gesicht geben. Wo Z die Verwendung nicht-biblischer
esungen diesem Ziel nicht mehr dient oder sich ungebührlich ın den Vordergrund
stellt, hat G1e celbst einem eigenständigen Wortgottesdienst ihre Grenze, zumal
dann, WEe 5 sich rein informative Texte handelt
Wenn Gottesdienst der oben skizzierten We  1se die Beziehung Gottes zu den
Menschen und der Menschen Gott Sprache kommt und realisiert WITI!  d, dann
hat eT immer einen eschatologischen Charakter: In WIF  d das „Schon der in
Christus geschehenen Vollendung gegenwärtig Symbol und schaut auf cdie
endgültige Vollendung Ende der eit Er mufß dann gepragt 5e1in VO  j der Freude
über das bereits Empfangene un vVon der fecsten Hoffnung auf Verheißene.
Freude und Zuversicht InNuUusSsen  SE daher alle Elemente kennzeichnen: das auch
die Gebete U, A  d., die jeweils ] konzipiert werden mussen.  b Fürbitten, die einen
moralisiereden oder kritisierenden Unterton haben, verbieten sich dann ebenso wWwıe
Predigten (und Hirtenschreiben), die nicht wirklich ermutigend und aufbauend wirken
Zu den ermutigenden ementen des Gottesdienstes gehört das Erieben der lau-
bensgemeinschaft der Gemeinde und der irche Der Gottesdienst muß die
Erfahrung vermüitteln, afß der einzelne mıit seinen Problemen und seinen Fragen nach
dem Sinn des Lebens und mit glaubenden und zugleich angefo:  enen Ant-
wort nicht allein steht. Das geschieht 1, d durch eilkirchlich oder gesamtkirchlich
vorgegebene Ötrukturen des Gottesdienstes und durch eine entsprechende inhaltliche
rägung der Texte SW. Die Aktualisierung darf diese Flemente nicht verdecken  f  ° 61e
muß G1e eher der jeweiligen Eigenart des Gottesdienstes entsprechend heraus-
stellen, das Getragensein von der Glaubensgemeinschaft*”, die allerdings auch

Fs ıst erstaunlich, WIEe weit noch immer (oder wieder?) die ewohnheit verbreitet ist,
eile des Hochgebetes leise zu sprechen. Dabei werden in der Regel zentrale Otücke des
Gebetes FÜr die Gemeinde S-  n wahrnehmbar, die dazu ihr „Amen“” sprechen coll. Die
Folge ist eıne meıst sinnwidrige Isolierung des Stiftungstextes und eine Überbetonung
der SOßB. Fürbitten. Diese raxis WITr! häufig mit der Notwendigkeit begründet, Zeiten der

der Meßteier wiederzugewinnen. Dazu ist ber das Hochgebet als Zentrum der
Eucharistiefeier ohl kaum der richtige Ort.
Vgl zZu derI rage K.-H. Zeiss, Messe und Meditation: Gottesdienst 5  O 1972), 164
177 Die NS!  10 Generalis Missalis Romanıi erwähnt aus:  ich die Stille als Element
der Feier vgl den Kommentar VO]  - E, Lengeling, , 185) Vgl nstitutio
Generalis Liturgiae Horarum

&7 icht der Gemeinde ul Ort, sondern auch größeren Gemeinschaft der Glaubenden
und etztlich der gesamten Kirche.
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haben immer eine dienende Funktion; daraus folgt, daß sie sich dem Gesamtaufbau 
und Verlauf des Gottesdienstes einfügen müssen. Je stärker die Struktur einer Feier 
vorgegeben und durchkomponiert ist, um so schwieriger wird es sein, Zeiten der 
Stille einzufügen (wenn sie nicht schon vorgesehen sind). Sie dürfen auf keinen Fall 
den Eindruck erwecken, eine Unterbrechung zu sein. Mit anderen Worten: Es müssen 
Zeiten gefüllter Stille sein, deren Notwendigkeit sich aus dem Vorausgehenden ergibt. 
Sie dürfen andererseits auch nicht zu einer Oberlagerung anderer notwendiger Be­
standteile des Gottesdienstes führen35• Das Ausmaß, in dem eine solche meditative 
Stille möglich ist, hängt von der Eigenart des jeweiligen Gottesdienstes ab. Weitaus 
wichtiger als die Einfügung solcher Zeiten der Stille ist jedoch etwas anderes: Ruhe, 
Konzentration, Besinnlichkeit und dgl. müssen eine Grundqualität des ganzen Gottes­
dienstes sein (im Gegensatz zu Geschäftigkeit, Hektik, Unruhe, Zerstreuung u. ä.)36• 

In einem solchen Gottesdienst wird das Heilshandeln Gottes leichter im Mittelpunkt 
stehen können. Und gerade das muß Ziel aller Gottesdienstgestaltung sein: Gottes 
Heilshandeln an den Menschen hörbar, wahrnehmbar zu machen und die gläubige 
Antwort darauf zu ermöglichen. Gottes Nähe für die Gemeinde in Wort und Zeichen 
muß dem Gottesdienst sein Gesicht geben. Wo z. B. die Verwendung nicht-biblischer 
Lesungen ,diesem Ziel nicht mehr dient oder sich ungebührlich in den Vordergrund 
stellt, hat sie selbst in einem eigenständigen Wortgottesdienst ihre Grenze, zumal 
dann, wenn es sich um rein informative Texte handelt. 

Wenn im Gottesdienst in der oben skizzierten Weise die Beziehung Gottes zu den 
Menschen und der Menschen zu Gott zur Sprache kommt und realisiert wird, dann 
hat er immer einen eschatologischen Charakter: In ihm wird das „Schon" der in 
Christus geschehenen Vollendung gegenwärtig im Symbol und er schaut aus auf die 
endgültige Vollendung am Ende der Zeit. Er muß dann geprägt sein von der Freude 
über das bereits Empfangene und von der festen Hoffnung auf das Verheißene. 
Freude und Zuversicht müssen daher alle Elemente kennzeichneni das gilt auch für 
die Gebete u. ä., die jeweils neu konzipiert werden müssen. Fürbitten, die einen 
moralisiereden oder kritisierenden Unterton haben, verbieten sich dann ebenso wie 
Predigten (und Hirtenschreiben), die nicht wirklich ermutigend und aufbauend wirken. 

Zu den ermutigenden Elementen des Gottesdienstes gehört das Erleben der Glau­
bensgemeinschaft in der Gemeinde und in der Kirche. Der Gottesdienst muß die 
Erfahrung vermitteln, daß der einzelne mit seinen Problemen und seinen Fragen nach 
dem Sinn des Lebens und mit seiner glaubenden und zugleich angefochtenen Ant­
wort nicht allein steht. Das geschieht u. a. durch teilkirchlich oder gesamtkirchlich 
vorgegebene Strukturen des Gottesdienstes und durch eine entsprechende inhaltliche 
Prägung der Texte usw. Die Aktualisierung darf diese Elemente nicht verdecken; sie 
muß sie eher - der jeweiligen Eigenart des Gottesdienstes entsprechend - heraus­
stellen, um so das Getragensein von der Glaubensgemeinschaft37, die allerdings auch 

31 Es ist erstaunlich, wie weit noch immer {oder wieder?) die Gewohnheit verbreitet ist, 
Teile des Hochgebetes leise zu sprechen. Dabei werden in der Regel zentrale Stücke des 
Gebetes für die Gemeinde nicht wahrnehmbar, die dazu ihr 11Amen11 sprechen soll. Die 
Folge ist eine meist sinnwidrige Isolierung des Stiftungstextes und eine Oberbetonung 
der sog. Fürbitten. Diese Praxis wird häufig mit der Notwendigkeit begründet, Zeiten der 
Stille in der Meßfeier wiederzugewinnen. Dazu ist aber das Hochgebet als Zentrum der 
Eucharistiefeier wohl kaum der richtige Ort. 

35 Vgl. zu der ganzen Frage K.-H. Zeiss, Messe und Meditation: Gottesdienst 6 (1972), 164 f. 
177 ff. Die Institutio Generalis Missalis Romani erwähnt ausdrücklich die Stille als Element 
der Feier {Art. 23; vgl. den Kommentar von E. ]. Lengeling, a. a. 0. 185). Vgl. Institutio 
Generalis Liturgiae Horarum Art. 201 f. 

37 Nicht nur der Gemeinde am Ort, sondern auch der größeren Gemeinschaft der Glaubenden 
und letztlich der gesamten Kirche. 
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eine Einschränkung des einzelnen und eın Absehen VO:  3 sich selbst mit sich bringt
bzw. erfordert, spürbar Ü machen®S,
Das Gemeinschaftserleben Gottesdienst wird kaum möglich sSeın und ermutigend
wirken, W  VeIu icht gleichzeitig eın außergottesdienstliches Gemeinschaftsleben gefÖör-

wird. Auch J1er ist die rgie Höhepunkt und Quelle des kirchlichen Le-
bens. Eine Intensivierung und Verlebendigung des liturgischen Lebens ist ]
erwarten, wenn das gesamte pastorale Wirken innerhalb der Gemeinde darauf [5=-

gerichtet ist, Kommunikation und Gemeinschaftsbildung und -erfahrung fördern.
ereinsamung und Gleichgültigkeit mussen  x überwunden werden. Das ist e1Nne Grund-
bedingung Ciür festlichen Gottesdienst. Nur einem Leben mit ezügen anderen
ist Sinnerfahrung und Glaubenszeugnis möglich. Daraus erwächst eine Gutheißung
des Lebens, die Gottesdienst ausdrücklich artikuliert werden kann Die Jer erfah-
fene sinnstiftende Nähe und Liebe Cottes für alle gibt umgekehrt den Impuls GÜr
außergottesdienstliches kommunikatives Gemeindeleben Solidarität und Verant-
wortung andere.
Man wird einwenden: ermag eın festlicher Gottesdienst überhaupt solche Impulse
ZU geben? Dient CTr nıicht eher der Vertröstung und der Inaktivität? Die Gefahr,
er dieser eise entartet, besteht atsächlich immer dann, wenn das göttliche Han-

zZzu einseltig betont WIFT: Festlicher CGottesdienst darf nicht über die wahre Lage
hinwegtrösten. Wohl aber wird T7 richtig verstanden zu eiıner Relativierung des
estehenden und Erkenntnis der Kleinheit und TO: der eiıgenen Person und des
eigenen Handelns führen. Öie erwächst AUS dem „Angel S das Gottesdienst von
Gott geschenkt WIT'!  d. Festlicher Gottesdienst wird daher Mut machen und Zuversicht
geben; WIT: trösten, ohne täuschen, und Hoffnung wecken, ohne Schwierig-
keiten leugnen und Inhumanes als gegeben zZzu akzeptieren oder zZzu echtferti-
gen
Das hier dargelegte Verständnis VOI Ciottesdienst kann daher auch nich  er dazu führen,
F die Liturgie selber verharmlost und den Ran des kirchlichen Lebens gedrängt
wird; wohl aber die innergeschichtlich gesehen zweckfreie Seite des Gottes-
dienstes hervorzuheben. GSein unmittelbar registrierbarer und meßbarer Effekt wird
gering sSenin. Se: „Nutzen“ ın einem tieferen und umfassenderen Sinne wird csich
jedoch überall dort erweısen, die (srenzen eigener menschlicher und innergeschicht-

verifizierbarer Sinngebung erreicht werden. Da diese Wirkung aber weithin auf
der personalen FEbene liegt, 1st S1e Regelfall ohl ihren Auswirkungen
erschließen. 5ie ıst darüber hinaus eın ermanentes und nıe abgeschlossenes Gesche-
hen Mut, Vertrauen, Zuversicht, Glaube, Hoffnung, Liebe, emeinschaft uUuSW. bedür-
fon SIEeIs der Erneuerung und der Entfaltung Gottesdienst ıst daher die nıe endende
Gestaltwerdung der Beziehung zwischen Gott und den Menschen durch Christus

Geist und damit zugleich das sichtbare In-Erscheinung-Treten der ‚‚uniıtas spirıtus
sancti”, der Kirche®
Gottesdienst dieser Art bedarf£ der Vorbereitung und der es  ung. Das betrifft
VOTLT allem die variablen und die je } zu formulierenden lexte Alle emente MUS-  F

eine der Eigenart des Gottesdienstes und ihrer jeweiligen Funktion entsprechende
Gestalt erhalten. Da wıe gesagt eın unmittelbarer Effekt des Gottesdienstes
(abgesehen vielleicht von der Predigt) kaum sicher festzustellen seın wird, ıst das aus
der Natur der Sache heraus eiıne sehr mühevolle Aufgabe. Hınzu kommt, 2uch
bei Erfüllung aller Voraussetzungen für eiıne „gute  CO Gottesdienstfeier Q-  e wirk-

Vgl dazıu die Kern noch ımmer aktuellen Gedanken Guardini, z ol 43-—55._
S0 die eutung 2eser Formulierung der Schlußdoxologie des Hochgebetes durch
Jungmann, Missarum GSollemnia. Eine genetische Erklärung der römischen Messe. ' Wien
p
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eine Einschränkung des einzelnen und ein Absehen von sich selbst mit sich bringt 
bzw. erfordert, spürbar zu machen38• 

Das Gemeinschaftserleben im Gottesdienst wird kaum möglich sein und ermutigend 
wirken, wenn nicht gleichzeitig ein außergottesdienstliches Gemeinschaftsleben geför­
dert wird. Auch hier ist die Liturgie nur Höhepunkt und Quelle des kirchlichen Le­
bens. Eine Intensivierung und Verlebendigung des liturgischen Lebens ist nur zu 
erwarten, wenn das gesamte pastorale Wirken innerhalb der Gemeinde darauf aus­
gerichtet ist, Kommunikation und Gemeinschaftsbildung und -erfahrung zu fördern. 
Vereinsamung und Gleichgültigkeit müssen überwunden werden. Das ist eine Grund­
bedingung für festlichen Gottesdienst. Nur in einem Leben mit Bezügen zu anderen 
ist Sinnerfahrung und Glaubenszeugnis möglich. Daraus erwächst eine Gutheißung 
des Lebens, die im Gottesdienst ausdrücklich artikuliert werden kann. Die hier erfah­
rene sinnstiftende Nähe und Liebe Gottes für alle gibt umgekehrt den Impuls für ein 
außergottesdienstliches kommunikatives Gemeindeleben in Solidarität und Verant­
wortung für andere. 

Man wird einwenden: Vermag ein festlicher Gottesdienst überhaupt solche Impulse 
zu geben? Dient er nicht eher der Vertröstung und der Inaktivität? Die Gefahr, daß 
er in dieser Weise entartet, besteht tatsächlich immer dann, wenn das göttliche Han­
deln zu einseitig betont wird. Festlicher Gottesdienst darf nicht über die wahre Lage 
hinwegtrösten. Wohl aber wird er - richtig verstanden - zu einer Relativierung des 
Bestehenden und zur Erkenntnis der Kleinheit und Größe der eigenen Person und des 
eigenen Handelns führen. Sie erwächst aus dem „Angeld", das im Gottesdienst von 
Gott geschenkt wird. Festlicher Gottesdienst wird daher Mut machen und Zuversicht 
geben; er wird trösten, ohne zu täuschen, und Hoffnung wecken, ohne Schwierig­
keiten zu leugnen und Inhumanes als gegeben zu akzeptieren oder gar zu rechtferti­
gen. 

Das hier dargelegte Verständnis vom Gottesdienst kann daher auch nicht dazu führen, 
daß die Liturgie selber verharmlost und an den Rand des kirchlichen Lebens gedrängt 
wird; wohl aber vermag es die innergeschichtlich gesehen zweckfreie Seite des Gottes­
dienstes hervorzuheben. Sein unmittelbar registrierbarer und meßbarer Effekt wird 
gering sein. Sein „Nutzen" in einem tieferen und umfassenderen Sinne wird sich 
jedoch überall dort erweisen, wo die Grenzen eigener menschlicher und innergeschicht­
lich verifizierbarer Sinngebung erreicht werden. Da diese Wirkung aber weithin auf 
der personalen Ebene liegt, ist sie im Regelfall wohl nur aus ihren Auswirkungen zu 
erschließen. Sie ist darüber hinaus ein permanentes und nie abgeschlossenes Gesche­
hen: Mut, Vertrauen, Zuversicht, Glaube, Hoffnung, Liebe, Gemeinschaft usw. bedür­
fen stets der Erneuerung und der Entfaltung. Gottesdienst ist daher die nie endende 
Gestaltwerdung der Beziehung zwischen Gott und den Menschen durch Christus im 
HI. Geist und damit zugleich das sichtbare In-Erscheinung-Treten der „unitas spiritus 
sancti", der Kirche39• 

Gottesdienst dieser Art bedarf der Vorbereitung und der Gestaltung. Das betrifft 
vor allem die variablen und die je neu zu formulierenden Texte. Alle Elemente müs­
sen eine der Eigenart des Gottesdienstes und ihrer jeweiligen Funktion entsprechende 
Gestalt erhalten. Da - wie gesagt - ein unmittelbarer Effekt des Gottesdienstes 
(abgesehen vielleicht von der Predigt) kaum sicher festzustellen sein wird, ist das aus 
der Natur der Sache heraus eine sehr mühevolle Aufgabe. Hinzu kommt, daß es auch 
bei Erfüllung aller Voraussetzungen für eine „gute" Gottesdienstfeier nicht zu wirk-

ss Vgl. dazu die im Kern noch immer aktuellen Gedanken von R. Guardini, a. a. 0., 43---55. 
so So die Deutung dieser Formulierung in der Schlußdoxologie des Hochgebetes durch ]. A. 

Jungmann, Missarum Sollemnia. Eine genetische Erklärung der römischen Messe. II. Wien 
111962, 329 f. 580 f. 
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licher Festlichkeit kommen mu49 . Die Freiheit Gottes bleibt ebenso bestehen WI1e die
Begrenztheit der Menschen. Letztere erfordert, der Sinn des Gottesdienstes und
die Bedeutung einzelner Handlungen und Texte ZUr Hebung der Liturgiefähigkeit der
Gläubigen iImmer wieder der Verkündigung erschlossen werden. Wie alle Fähig-
keiten, dürfte wohl aıch die Feier des Gottesdienstes VOT allem ständige
Übung entf£faltet werden41. Bezüglich der MeßFfeier bieten die Fe:  Jern kleinen Kre  15
hier eine gute e€e, C  -  S 61e auf die der amten Gemeinde bzw. der größeren
Gruppe ausgerichtet bleiben Das gilt ahnlicher e15se Von nicht-eucharistischen
Gottesdiensten kleinerer Gruppen®,
Auch der unmittelbaren Vorbereitung der einzelnen Gläubigen nach einer „Be-
sinnung“ Vor der jeweiligen eijer*4 müßte vermutlich wieder mehr Aufmerksamkeit
geschenkt werden. Eröffnungsriten, wıe die der Meßfeier, können diese Aufgabe nich  a n
übernehmen; jedenfalls cht, W  el der Gottesdienst oben dargelegten Sinne VOer-
standen wird. Hier zeigt sich e1n Problem, das schon Hintergrund aller vorher-
gehenden Ausführungen stand Liturgiereform und Belebung des Gottesdienstes wird

1nsowelt möglich sein, R5 gelingt, 3 oder vielleicht auch alte Wege zu Gebet,
Meditation und oder generell nem Geistlichen Leben des Christen der
heutigen Welt erschließen#S Ausdcdrückliche Bejahung Gottesdienst, vVvVon der die

Vgl die Feststellung oldbrunner, Ein Weg ZULXC Mit£feier der Gemeinde iın der
Osternacht. In Paschatis Sollemnia. Studien zZu Osterfeier und Osterfrömmigkeit. Hg,. V,

Fischer agner. Basel 1959, 299 + „Man: er sich 1ese Situation wie ein
‚Kairos’. ‚Es fügt sich“ les AInmne] zu dem gemeinsamen Ereignis des Gottesdienstes.
Fin an will nicht gelingen, ODWOoO| technisch s rillant funktionierte

1 Vgl Spiegel, Der Gottesdienst uınter dem Aspekt der symbolischen Interaktion: JLH
(1971), 105—119. „Es ist die These eser Studie, die nonverbale Kommunikation ıne
solch hohe Anforderung Einübung verlangt, laß 61 NUur durch ehr regelmäßigen
Kirchgang erworben werden kannn ebd 108)
Vgl die „Anstructio de m15SS15 pTOo coetibus particularibus” der Gottesdienstkongregation
vVonı 19569 (Notitiae 11970], 49—55 und die „Richtlinien der Deutschen Bischofs-
konferenz ebfeliern kleiner Gemeinschaften (Gruppenmessen)“ OI1 24. 1970
(veröffentlicht in : achkonziliare Dokumentation, 41, Irier 1972, mit dem Titel
„Richtlinien für Meßfeiern kleiner Gruppen . L  wr Vgl dazu Kennings, Medßteiern
kleiner Gemeinschaften: Gottesdienst A (1970), 145—148 Ferner Emminghaus, Haus-
I1Nesse11: ThPO 117 (1969), 1KO1L45CH, Die Feier der Messe kleinen Kreis,
Arbeitspapier für die Liturgische Kommission Osterreichs: LJ 20 (1970), 40—52
Kleiner, Me#ßtfeiern 1n Gruppen und Häusern: ens5' (1972), Auf den Fest-
charakter der Gruppenmesse verweisen die Richtlinien der Deutschen Bischofskonferenz
in 1L, 2 (a 59) Noch deutlicher eschieht das in Nr. 43 f und der „Handreichungder Liturgischen Kommission der Schweiz“ Zu den „Weisungen der Bischofskonferenz“ für
MeßfFfeiern für bestimmte Personenkreise (Meßfeier ür bestimmte Personenkreise und
Gruppen. Kommunionspendung. Hg Liturgischen nstitut. Zürich 1971, 16
Sie sind 1n der ege. varlabler gestalten und bedürften angesichts des Rückgangs 1171
Bereich der bisherigen Volksandachten und iner gewlssen Unterbewertung nicht-eucha-
ristischer Gottesdienste vielleicht einer c<tärkeren Aufmerksamkeit. Die ler entwickelten
Formen werden vielen Fällen nicht unmittelbar ın die Feiern der größeren Gemeinde
und NO weniger in ihre Eucharistiefeier zu übertragen se1in. Sie csind eher als Ergänzungdenken, die das gottesdienstliche Leben bereichert un VOT Vereinseitigung bewahrt.
Vgl. Emminghaus, Die Vollziehbarkeit des Kults Überlegungen ZULFX: Liturgiefähig-keit des heutigen Menschen: 117 (1969), 2716

44 „Besinnung J1 der Feier der Messe” lautet der Titel einer ZU ersten Male 1939 ©1-
schienenen ( Guardint, Vgl der Literatur zu dieser Frage neben weiteren
Schriften von Guardini Zr a1uch Bours, Meditationen ZUFX Meß$%feier., Für die PEeTI-sönliche Vorbereitung der Medißteier zusammengestellt. (Lebendiger Gottesdienst 2), Mün-
ster 21064. Ferner die Arbeiten VO  > Schnitzler, besonders: Der römische Mefiß-Kanon
1n Betrachtung, Verkündigung und Gebet (Freiburg und Die drei Puen eucharisti-
schen Hochgebete und die Nneuen Präfationen Verkündigung und Betrachtung (Freiburg/U, e Vgl auch der Liturgiekonstitution.
Vgl Z udbrack, Dienst zx0x geistlichen ® (Pastorale. Handreichung den
pastoralen Dienst), Mainz 19'  S Pesch, Das Gebet (Christliches Leben heute, 14),Augsburg 1972
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licher Festlichkeit kommen muß40 : Die Freiheit Gottes bleibt ebenso bestehen wie die 
Begrenztheit der Menschen. Letztere erfordert, daß der Sinn des Gottesdienstes und 
die Bedeutung einzelner Handlungen und Texte zur Hebung der Liturgiefähigkeit der 
Gläubigen immer wieder in der Verkündigung erschlossen werden. Wie alle Fähig­
keiten, so dürfte wohl auch die zur Feier des Gottesdienstes vor allem durch ständige 
Obung entfaltet werden41• Bezüglich der Meßfeier bieten die Feiern im kleinen Kreis 
hier eine gute Hilfe, wenn sie auf die der gesamten Gemeinde bzw. der größeren 
Gruppe ausgerichtet bleiben 42• Das gilt in ähnlicher Weise von nicht-eucharistischen 
Gottesdiensten kleinerer Gruppen48• 

Auch der unmittelbaren Vorbereitung der einzelnen Gläubigen nach Art einer „Be­
sinnung" vor der jeweiligen Feier44 müßte vermutlich wieder mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werden. Eröffnungsriten, wie die der Meßfeier, können diese Aufgabe nicht 
übernehmen; jedenfalls nicht, wenn der Gottesdienst im oben dargelegten Sinne ver­
standen wird. Hier zeigt sich ein Problem, das schon im Hintergrund aller vorher­
gehenden Ausführungen stand: Liturgiereform und Belebung des Gottesdienstes wird 
nur insoweit möglich sein, als es gelingt, neue oder vielleicht auch alte Wege zu Gebet, 
Meditation und dgl. oder generell zu einem Geistlichen Leben des Christen in der 
heutigen Welt zu erschlie.8en45• Ausdrückliche Bejahung im Gottesdienst, von der die 

• 0 Vgl. die Feststellung von 7, Goldbrunner, Ein Weg zur Mitfeier der Gemeinde in der 
Osternacht. In: Paschatis Sollemnia. Studien zu Osterfeier und Osterfrömmigkeit. Hg. v. 
B. Fischer I ]. Wagner. Basel 1959, 299: ,,Manchmal erfüllt sich diese Situation wie ein 
,Kairos'. ,Es fügt sich1 alles zusammen zu dem gemeinsamen Ereignis des Gottesdienstes. 
Ein andermal will es nicht gelingen, obwohl technisch alles brillant funktionierte .. . 11 

' 1 Vgl. Y. Spiegel, Der Gottesdienst unter dem Aspekt der symbolischen Interaktion: JLH 16 
(1971), 105-119. ,,Es ist die These dieser Studie, daß die nonverbale Kommunikation eine 
solch hohe Anforderung an Einübung verlangt, daß sie nur durch sehr regelmäßigen 
Kirchgang erworben werden kann11 (ebd. 108). 

4i Vgl. die „lnstructio de missis pro coetibus particularibus" der Gottesdienstkongregation 
vom 15. 5. 1969 (Notitiae 6 [1970], 49-55) und die „Richtlinien der Deutschen Bischofs­
konferenz für Meßfeiern kleiner Gemeinschaften (Gruppenmessen)" vom 24. 9. 1970 
(veröffentlicht in: Nachkonziliare Dokumentation, Bd. 31. Trier 1972, 54-64, mit dem Titel 
„Richtlinien ... für Meßfeiern kleiner Gruppen .. . 11

). Vgl. dazu H. Rennings, Meßfeiern 
kleiner Gemeinschaften: Gottesdienst 4 (1970), 145-148. Ferner ]. H. Emminghaus, Haus­
messen: ThPQ 117 (1969), 314-326. F. Nikolasch, Die Feier der Messe im kleinen Kreis. 
Arbeitspapier für die Liturgische Kommission Österreichs: LJ 20 (1970), 40-52. R. ]. 
Kleiner, Meßfeiern in Gruppen und Häusern: HI. Dienst 26 (1972), 33 ff. Auf den Fest­
charakter der Gruppenmesse verweisen die Richtlinien der Deutschen Bischofskonferenz 
in II, 2 (a. a. 0. 59). Noch deutlicher geschieht das in Nr. 43 f und 51 der „Handreichung 
der Liturgischen Kommission der Schweiz" zu den „Weisungen der Bischofskonferenz" für 
Meßfeiern für bestimmte Personenkreise (Meßfeier für bestimmte Personenkreise und in 
Gruppen. Kommunionspendung. Hg. vom Liturgischen Institut. Zürich 1971, 16 ff). 

43 Sie sind in der Regel variabler zu gestalten und bedürften angesichts des Rückgangs im 
Bereich der bisherigen Volksandachten und einer gewissen Unterbewertung nicht-eucha­
ristischer Gottesdienste vielleicht einer stärkeren Aufmerksamkeit. Die hier entwickelten 
Formen werden in vielen Fällen nicht unmittelbar in die Feiern der größeren Gemeinde 
und noch weniger in ihre Eucharistiefeier zu übertragen sein. Sie sind eher als Ergänzung 
zu denken, die das gottesdienstliche Leben bereichert und vor Vereinseitigung bewahrt. 
Vgl. ]. H. Emminghaus, Die Vollziehbarkeit des Kults. Oberlegungen zur Liturgiefähig­
keit des heutigen Menschen: ThPQ 117 (1969), 216 f. 

44 „Besinnung vor der Feier der HI. Messe" lautet der Titel einer zum ersten Male 1939 er­
schienenen Schrift von R. Guardini. Vgl. aus der Literatur zu dieser Frage neben weiteren 
Schriften von R. Guardini z. B. auch ]. Bours, Meditationen zur Meßfeier. Für die per­
sönliche Vorbereitung der Meßfeier zusammengestellt. (Lebendiger Gottesdienst 2), Mün­
ster 21964. Ferner die Arbeiten von Th. Schnitzler, besonders: Der römische Meß-Kanon 
in Betrachtung, Verkündigung und Gebet (Freiburg 1968) und: Die drei neuen eucharisti­
schen Hochgebete und die neuen Präfationen in Verkündigung und Betrachtung (Freiburg 
1969), u. a. m. Vgl. auch Art. 11 der Liturgiekonstitution. 

" Vgl. z. B. ]. Sudbrack, Dienst am geistlichen Leben (Pastorale. Handreichung für den 
pastoralen Dienst), Mainz 1971. 0. H. Pesch, Das Gebet. (Christliches Leben heute, 14), 
Augsburg 1972. 
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Rede WAarT, kann 3 hervorgehen eıner Bejahung, die das BaNZC Leben unter-
schiedlicher We  15S@e kennzeichnet. Umgekehrt wird e1n Gottesdienst, wIie er hier gefor-
dert wird als „Höhepunkt und Quelle” des Lebens der Gläubigen pragen können.
Vielleicht WIFL: er auch ber den Bereich der Gläubigen hinaus dadurch ausstrahlen,

611e ermutigt durch einen festlichen Gottesdienst Zeugen der Hoffnung WEeTI«-
deni8.

46 Vgl O f der Liturgiekonstitution.

ZEHRER

Das Problem der Wunder Jesu‘
A) Die Pro  ge
Das Problem der Wunder Jesu“ umfa(ßt VOT lem folgende vier Fragen: die histo-
rische rage Hat j}Jesus überhaupt Wunder®? gewirkt oder ware  + erst vVon der nach-
Öösterlichen Verkündigung ZUum Wundertäter gemacht worden? 1e steht mit der hi-
storischen eZzeugung der Wunder esu Mit der historischen rage ist die form-
und religionsgeschichtliche rage gekoppelt. Da die Wundererzählungen den Evv
nicht alc Tatsachenberichte Sinne Von Direktreportagen der under Jesu aufzu-
tacsen sind, sondern alsc ormulierungen der nachösterlichen Verkündigung, die schließ-

den Evv ihren Niederschlag gefunden hat (wobei für die letzte Formgebung Z
auch „redaktionsgeschichtliche“ Gesichtspunkte maßgeblich waren), ist ZUuU fragen, ob etwa
die RV. Wundererzählungen religionsgeschichtlichen Analogien erart vorgeformt Wwa-  A
ren, ihnen ede Eigenständigkeit abgesprochen werden müßte Führen die
und genannten ragen ZUF. uffassung, Jesus +atsächlich Wunder gewirkt at,

erhebt sich 1} die theologische rage welchem Sinnzusammenhang cah Jesus
sSeine Wunder? Ferner: Welches ist das Verhältnis zwischen Wunder und Glaube?

Da die Wundererzählungen ihren unmittelbaren Ursprung der urchristlichen
Verkündigung haben, ctellt sich schließlich die kerygmatische ragze (wie WIT 61e nennen

wollen) Welche Rolle spielten die Wunder Jesu UuTr- und £rühchristlichen erygma
und wWwI1ıe sind 61€e  < der heutigen Verkündigung behandeln?

Die weltanschauliche Vorentscheidung
Über cdas vielschichtige Problem der Wunder Jesu diskutieren, ist von vornherein
sinnlos, Jjenn der Diskussionspartner die Möglichkeit Von ern (im fundamental-
theologischen Sinn) nicht zugibt. Vielfach hält Al die nnahme von Wundern als
miıt dem ‚„naturwissenschaftlichen enken“ des kritischen Menschen heute un Ver-
einbar: Die Menschen früherer Zeiten hätten ihrer primitiven Vorstellungsweise alle
ihnen unerklärlichen Phänomene göttlichen (oder dämonischen) Mächten zugeschrieben
und hätten 612e solchermaßen als „Wunder“ angesehen Diese „mythische” Denkweise
liege den „Wundergeschichten” zugrunde. Um die in ihnen enthaltene religiöse

Raumzwangbedingt ctark verkürzter Abdruck der Vorlage für die Z 1973 im
Bildungshaus Maria Irost bei Graz gehaltene Vortragsreihe.
] geht hier n  cht AI nach usweis der Evv n geschehenen Wunder (z.
Jungfrauengeburt, Auferweckung), sondern E d VO  3 vollbrachten Wundertaten.

V  V „Wunder“” h'  ler im fundamentaltheologischen Sinn, verstanden als eın Vorgang, der z  Pn
auf natürliche Ursachen zurückgeführt werden kann.
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Rede war, kann nur hervorgehen aus einer Bejahung, die das ganze Leben in unter­
schiedlicher Weise kennzeichnet. Umgekehrt wird ein Gottesdienst, wie er hier gefor­
dert wird als „Höhepunkt und Quelle" des Lebens der Gläubigen prägen können. 
Vielleicht wird er auch über den Bereich der Gläubigen hinaus dadurch ausstrahlen, 
daß sie ermutigt durch einen festlichen Gottesdienst zu Zeugen der Hoffnung wer­
den46. 

" Vgl. dazu Art. 9 f der Liturgiekonstitution. 

FRANZ ZEHRER 

Das Problem der Wunder J esu 1 

A) Die Problemlage 

Das Problem der Wunder Jesu2 umfaßt vor allem folgende vier Fragen: 1. die histo­
rische Frage: Hat Jesus überhaupt Wunder3 gewirkt oder wäre er erst von der nach­
österlichen Verkündigung zum Wundertäter gemacht worden? Wie steht es mit der hi­
storischen Bezeugung der Wunder Jesu7 2. Mit der historischen Frage ist die form­
und religionsgeschichtliche Frage gekoppelt. Da die Wundererzählungen in den Evv 
nicht als Tatsachenberichte im Sinne von Direktreportagen der Wunder Jesu aufzu­
fassen sind, sondern als Formulierungen der nachösterlichen Verkündigung, die schließ­
lich in den Evv ihren Niederschlag gefunden hat (wobei für die letzte Formgebung z. T. 
auch „redaktionsgeschichtliche" Gesichtspunkte maßgeblich waren), ist zu fragen, ob etwa 
die ev. Wundererzählungen in religionsgeschichtlichen Analogien derart vorgeformt wä­
ren, daß ihnen jede Eigenständigkeit abgesprochen werden müßte. 3. Führen die unter 1. 
und 2. genannten Fragen zur Auffassung, daß Jesus tatsächlich Wunder gewirkt hat, 
so erhebt sich nun die theologische Frage: In welchem Sinnzusammenhang sah Jesus 
seine Wunder? Ferner: Welches ist das Verhältnis zwischen Wunder und Glaube? 
4. Da die ev. Wundererzählungen ihren unmittelbaren Ursprung in der urchristlichen 
Verkündigung haben, stellt sich schließlich die kerygmatische Frage (wie wir sie nennen 
wollen): Welche Rolle spielten die Wunder Jesu im ur- und frühchristlichen Kerygma 
und wie sind sie in der heutigen Verkündigung zu behandeln 7 

B) Die weltanschaulidte Vorentsdteidung 

Ober das vielschichtige Problem der Wunder J esu zu diskutieren, ist von vornherein 
sinnlos, wenn der Diskussionspartner die Möglichkeit von Wundern (im fundamental­
theologischen Sinn) nicht zugibt. Vielfach hält man die Annahme von Wundern als 
mit dem „naturwissenschaftlichen Denken" des kritischen Menschen von heute unver­
einbar: Die Menschen früherer Zeiten hätten in ihrer primitiven Vorstellungsweise alle 
ihnen unerklärlichen Phänomene göttlichen (oder dämonischen) Mächten zugeschrieben 
und hätten sie solchermaßen als „Wunder" angesehen. Diese „mythische" Denkweise 
liege den ev. ,,Wundergeschichten" zugrunde. Um die in ihnen enthaltene religiöse 

1 Raumzwangbedingt stark verkürzter Abdruck der Vorlage für die am 31. 8. 1973 im 
Bildungshaus Maria Trost bei Graz gehaltene Vortragsreihe. 

1 Es geht hier nicht um die nach Ausweis der Evv an Jesus geschehenen Wunder (z. B. 
Jungfrauengeburt, Auferweckung), sondern um die von ihm vollbrachten Wundertaten. 

3 „ Wunder" hier im fundamentaltheologischen Sinn, verstanden als ein Vorgang, der nicht 
auf natürliche Ursachen zurückgeführt werden kann. 
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